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Erſter Akt. 


Die Buͤhne ſtellt den nach der Schablone wohlhabender Buͤrgerhaͤuſer 
moͤblierten Salon der Familie Pappelfeld dar. Tuͤren im Hintergrunde 
und zur rechten. Vorne links ein kleiner runder Tiſch und zwei Fauteuils. 
Auf dem Tiſch Albums und Bücher durcheinander geworfen. Beim Auf: 
ziehen des Vorhanges befindet ſich Helene allein auf der Buͤhne. Sie ſteht 
am Fenſter und blickt auf die Straße. Draußen heller Sonnenſchein. 


1. Szene. 
Helene — Heinrich — Dienſtmaͤdchen. 


Das Dien ſtmaͤdchen tritt, ſobald der Vorhang aufgegangen, mit Briefen 
und Zeitungen ein. Eine Weile nachher Heinrich mit einem Briefe in 
der Hand. 


Heinrich (mit raſcher Bewegung). Was ſagſt du zu dieſem 
Brief? 

Helene. Ja, von wem iſt er denn? 

Heinrich. Erkennſt du die Handſchrift nicht? 

Helene. Sie kommt mir wohl bekannt vor, dennoch 
weiß ich nicht ... Sprich, von wem iſt der Brief? Du 
machſt mich aͤngſtlich. 

Heinrich. Sm... von Ellen. 

Helene. Ellen? welche Ellen?! 

Heinrich. Freilich ... Und noch dazu ein Stadt— 
brief. Sie iſt hier! b 
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Helene. Du traͤumſt wohl? — Seit wann denn? 

Heinrich. Seit geſtern. 

Helene. Das iſt nicht möglich! 

Heinrich. Nicht?! ... Offenbar iſt es möglich, da 
fie doch da iſt. Hier, lies. (Er kreuzt die Hände auf dem Niden 
und geht auf und ab.) Die Sehnſucht nach ihrem Kinde fuͤhrt 
fie her . . . Sie hat ſich grad recht erinnert. 

Helene (unterbricht plotzlich die Lektüre, Ah, das iſt aber 
wirklich ſtark! ... Sie will hier bleiben! 

Heinrich. Gewiß! 

Helene. Unverſchaͤmt! Das iſt der gelindeſte Aus— 
druck hierfuͤr. So unverſchaͤmt kann doch nur ein ſolches 
Frauenzimmer fein (wirft den Brief weg. Brr ... Ich hielt 
ihren Brief in Haͤnden und mir iſt, als ob ich eine Schlange 
beruͤhrt haͤtte. 

Heinrich (ſetzt ſich auf das Fauteuil, ſtuͤtzt den Kopf in die Hände). 
So eine Schande! So eine Schande! Morgen wird die 
ganze Stadt daruͤber ſprechen. 

Hekene. Oh, ganz gewiß! ... Dieſe Dame wird 
ſich ja keinen Zwang auferlegen! .. . Wenn ſie nicht 
fdhon irgend einen Skandal provoziert hat. So eine iſt 
ja ruͤckſichtslos. 

Heinrich (ſteht auf). Was fangen wir nun an? 

Hekene. Was wir anfangen? Wir werden fie doch 
hoffentlich nicht hereinlaſſen. Ich werde es niemals zugeben. 

Heinrich (nach einer kleinen Pauſe). Sie ſchreibt, daß ſie 
mich unbedingt ſprechen muͤßte ... 

Helene. Und du willſt ſie empfangen? 

Heinrich. Was weiß ich? Schließlich iſt ſie doch 
eine Schweſter ... 

Helene. So?! ... Aber wenn du dich noch zu dieſer 
Verwandtſchaft bekennſt, wenn fie deine Schweſter iſt, fo 
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bin ich deine Frau und habe auch gewiſſe Rechte ... 
uͤbrigens, mach' was du willſt, nur verletze nicht die deiner 
Gattin gebuͤhrende Achtung. 

Heinrich (ftebt auf). Helenchen, ſei doch nicht gleich 
ſo aufgebracht! Ich bin ſo deprimiert, daß mein Kopf mir 
bald zerſpringt. Seit fruͤhem Morgen nichts als Verdruß, 
das fehlte gerade noch! 

Helene. Das iſt einfach unerhoͤrt! Sie in unſerem 
Hauſe . . . Wahrhaftig, ich kann das gar nicht ausdenken. 
(Sie geht an ihn heran und legt ſeine Hand an ihre Wange.) Schau, 
wie ich gluͤhe . . . und du ſprichſt ihr noch das Wort! 

Heinrich. Wieſo das Wort? ... Fällt mir gar 
nicht ein 

Helene. Haft du nicht vorhin ausdruͤcklich geſagt, 
daß ſie ſchließlich doch deine Schweſter ſei? 

Heinrich (ſchlenkert hoffnungslos mit der Hand). 

Helene. Eine Schweſter ... die in Wien ... ja 
wohl . . . mit jedem Mannsbild ... wenn er nur das 
nötige Kleingeld ...? 

Heinrich (macht eine unſichere Bewegung mit dem Kopf). 

Hekene. Ich kann fie mir lebhaft vorſtellen. Es 
heißt, ſie haͤtte ſich die Haare rot angeſtrichen. 

Heinrich. Liebes Helenchen, haſt du wirklich an nichts 
beſſeres zu denken? ... Laß fie doch ihre Haare rot oder 
gruͤn anſtreichen, was liegt denn dir daran? Das ſchlimmſte 
iſt, daß wir ſie nun hier haben! 

Helene. Weiß denn Viktor, daß fie hier iſt? 

Heinrich. Ich bin ihm nicht begegnet. Moͤglich, daß 
ſie auch ihm geſchrieben. 

Helene. Man müßte ihm ſagen laſſen. Schließlich 
und endlich iſt das vor allem ſeine Sache. Er iſt der 
Vater und er allein hat zu entſcheiden, ob ... dieſe Frau 
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ſeinen Jungen ſehen darf. Wenn's auf mich ankaͤme, ich 
wuͤrde das niemals zugeben. Das iſt doch von ihrer Seite die 
reinſte Komoͤdie. Sie wollte uns einfach einen Poſſen ſpielen. 

Heinrich. Na, ſie kann ſich ja vielleicht auch nach 
dem Kinde geſehnt haben ... wer kann das wiſſen? ... fie 
war doch immer ganz verruͤckt. 

Helene. Und du glaubſt wirklich an ihre Sehnſucht? 

Heinrich. Der Himmel mag fie richten ... das aͤrgſte 
bleibt doch, daß ſie gerade jetzt herkam. 

Helene (hebt den Brief vom Boden auf und lieſt ihn nochmals durch). 
Wie dieſer Brief geſchrieben iſt ... „Ich muß Dich ſehen, 
ich muß mein Kind ſehen ... Ihr duͤrft mir dies nicht 
verbieten .. .“ jetzt kommt ein ganz unleſerliches Wort ... 
ſie muß wirklich betrunken geweſen ſein, als ſie das ſchrieb. 

Heinri . (nach einer kleinen Pauſe). Hat fie ſich nur erſt 
einige Male in der Stadt gezeigt, dann wird auch alles von 
ihr ſprechen .. Hm ... und gerade jetzt find meine 
Geſchaͤfte fo verwickelt ... 

Helene. Das kann dir noch ſchaden ... 

Heinrich. Und die Schande! Schließlich weiß doch 
alle Welt, daß ſie meine Schweſter iſt. 

Helene. Ich für meinen Teil werde es nicht wagen 
mich auf der Straße zu zeigen, fo lange fie hier iſt ... 
Eine nette Verwandtſchaft ... wir koͤnnen ſtolz ſein ... 

Heinrich. Sie muß fort und zwar ſo raſch als moͤglich. 

Helene (nach kurzem Schweigen). Kann man denn ein 
ſolches Frauenzimmer nicht durch die Polizei ausweiſen laſſen? 

Heinrich. Aber was dir nicht wieder einfällt! 

Helene. Du braucht dich deshalb gar nicht auf: 
zuregen ... Meiner Anficht nach wäre dies ganz in 
Ordnung. Solchen Geſchoͤpfen gegenuͤber darf man nicht 
ruͤckſichtsvoll ſein. 
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Heinrich. Nein, nein, nein — das geht nicht. Und 
wenn es ginge, es wuͤrde ja doch nichts nuͤtzen. Der 
Skandal waͤre noch groͤßer. Sie wird nicht nachgeben, 
das weißt du. 

Hekene. Und wenn ſie Luſt bekaͤme, ſich gänzlich hier 
niederzulaſſen? 

Heinrich. Na 

Helene. Warum nicht! Unverſchaͤmt genug iſt fie 
dazu. 

Heinrich. Nein. nein... nein 

Helene. Vielleicht iſt der Graf ihrer ſchon uͤberdruͤſſig 
geworden, und fie möchte nun hier ihr Gluͤck verſuchen ... 

Heinrich. Aber nein. 

Helene (nach kurzer Pauſe). Ja, mein Lieber, guter Rat 
iſt teuer .. . hier kann fie nun einmal nicht bleiben. 

Heinrich. Ich muß mit Viktor ſprechen. 

Helene. Unbedingt .. . er ſoll fie fo raſch als moͤglich 
fortſchicken. Ich denke, du kommſt ihr zuvor und ſuchſt ſie 
auf ... fie ſoll dir ſagen, was fie eigentlich will und ſich 
dann weiter trollen. Ja wohl ... ja... geh! 

Heinrich. So wird's am beften fein . 

Helene. Ja, und Viktor müßte man veranlaſſen, daß 
er ihr keine Schwierigkeiten macht das Kind wiederzuſehen. 
Je eher, je lieber. Du mußt zu ihm ... 

Heinrich. Gleich? 

Helene. Gewiß, bring ihn her. 

Heinrich (ſieht auf die uhr). Jetzt treff' ich ihn zu Haufe. 
In einer kleinen halben Stunde ſind wir beide hier. (Ab.) 

Helene (lieſt nach Abgang ihres Gatten den Brief nochmals durch, 
haͤlt ihn gegen das Licht, als ob ſie die durchſtrichenen Worte entziffern 


wollte, dann geht ſie raſch zum kleinen Tiſch, oͤffnet eine Schublade und 
ſucht zwiſchen den darin befindlichen Papieren eine Kabinet-Photographie 
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heraus. Sie betrachtet ſie aufmerkſam durch eine Weile, zuckt mit den 
Achſeln, laͤchelt veraͤchtlich und wirft das Bild zuruͤck in die Schublade mit 
den halb gefluͤſterten Worten:) Sonderbarer Geſchmack! (A tempo 
Glocke im Vorzimmer. Sie wendet ſich heftig gegen die Eingangstuͤr in 
welcher Hans ſichtbar wird.) 


2. Szene. 
Helene — Hans (im Überzieher, den Hut auf dem Kopfe). 


Helene. Du biſt's! Großer Gott! Wie bin ich doch 
erſchrocken! .. . (macht die Schublade zu). Ich dachte anfangs, 
daß es Eure Schweſter iſt ... Wie? du weißt es noch 
icht! Sie iſt hier. 

Hans. Sie? hier? 

Helene. Freilich . . . Soeben erhielt Heinrich einen 
Brief von ihr. Sie will ihn ſprechen, will auch ihr Kind 
ſehen. 

Hans. Na, das iſt eine ſchoͤne Geſchichte! (Zieht Hut 
und Überzieher aus und legt die Sachen auf das Fauteuil.) 

Helene. Hier, da haſt du ihren Brief. 

Hans. Ein liebes Schweſterchen, ich muß mich bei 
ihr bedanken. 

Helene. Magſt du ihn nicht? 

Hans. Was geht mich ihr Brief an! 

Helene. Was haft du denn? 

Hans. Was ich habe? ... Alles iſt beim Teufel! 

Helene. Verſteh' nicht. 

Hans. Einen Korb bekam ich! Freudenheims haben 
mir einfach die Tuͤr gewieſen ... Na, das iſt ein netter 
Stern, unter dem unſereiner geboren iſt! 

Helene. Au weh! (jie ringt die Hände), Was ſagten fie 
dir denn? 
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Hans. Was ſollten ſie denn ſagen? Nichts ſagten 
fie... Aber jetzt weiß ich wo des Pudels Kern ſteckt! ... 
Sie iſt ſchuld daran ... ſchließlich bringt die Verſchwaͤgerung 
mit einer ſolchen Dame niemandem Ehre, und Freudenheims 
haben ja fo blöde ariſtokratiſche Anwandlungen ... Freilich 
haben wir jedenfalls mehr Grund etwas auf Adel zu geben, 
denn mit einem Grafen Ottokar Stieglitz von Arenſtein, 
Mitglied des oͤſterreichiſchen Herrenhauſes, iſt doch ſo ein 
Freudenheim nicht in einem Atem zu nennen, indeſſen ... 
Teufel noch einmal! 

Helene. Graf Ottokar Stieglitz von Arenſtein ... 
iſt das wahr, daß er ſo wahnſinnig reich ſein ſoll? 

Hans. Jedenfalls hat er mehr Geld als ich, darauf 
kannſt du Gift nehmen. 

Helene. Nicht nur Geld, auch Jahre! Er ſoll ſchon 
an die achtundſechzig fein ... Fi donc! ... Alles begreif' 
ich, aber wie ſich eine Frau an einen ſolchen Greis ver— 
kaufen kann, das geht uͤber meinen Verſtand ... Nein, 
nein, ich ſpreche da nicht von Scham oder Ehrgefuͤhl, das 
hat fie ja laͤngſt nicht mehr, aber der phyſiſche Ekel ... 
Brr. .. So einer muß ja ſchon am ganzen Körper runzlig fein! 

Hans. Mir iſt's wirklich ſchnuppe, ob der Mann 
runzlig iſt oder glatt ... ich habe jetzt andere Sachen im 
Kopf! . . . (fest ſich in ein Fauteuil). Familie Freudenheim ... 
ſieh dir mal den Adel an! . . . Der Großvater hatte eine 
Spezereihandlung irgendwo in der Provinz und bewucherte 
die Bauern, und die Mutter war eine Juͤdin. 

Helene. Nun, und Mizzi? 

Hans. Die Gans?! 

Helene (bricht in Lachen aus). 

Hans. Weshalb lachſt du? Scheinſt wirklich keine 
Sorgen zu haben? 
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Helene. Sei nicht bó8 ... Du tuſt mir ja von 
Herzen leid ... aber es war zu drollig, wie du das ſagteſt 
. . . Und dann, haft du nicht noch geſtern hoch und teuer 
auf Mizzi geſchworen, als auf das einzige Weſen, das der 
Liebe wert ſei, haſt du nicht auch Freudenheims verteidigt? 

Hans. Das war eben eine Selbſttaͤuſchung! — Ich 
hielt ſie der Liebe wert und liebte ſie auch von ganzem 
Herzen .. . nun aber bin ich gründlich kuriert .. Wenn 
das Maͤdel nur ein Quentchen Charakter beſaͤße, dann 
wuͤrde ſie den Eltern entgegentreten und ſchließlich ihren 
Willen durchſetzen . . . Aber fie iſt ja die reine Wetter— 
fahne. Die Eltern befehlen ihr mir den Laufpaß zu 
geben und ſie gehorcht; morgen befehlen ſie ihr einen 
anderen zu heiraten und fie wird gehorchen ... fo eine 
Gans! Ich gab ihr alles, das beſte, was in mir war und 
dachte, fie verſtuͤnde ſich darauf! ... Ein wahrhaft liebendes 
Weib bringt ihrer Liebe ein Opfer und uͤberwindet alle 
Hinderniſſe! ... 

Helene. Gewiß! ... Es war nicht ſchoͤn von ihr ... 
Sie hat dich ja anſcheinend fo geliebt ... Andrerſeits 
mußt du aber zugeben: es iſt dies keine leichte Sache ... 
Nicht jede Frau ertraͤgt alles ſo geduldig, wie ich. 

Hans. Oh! 

Helene. Was glaubſt du? Das iſt durchaus nicht 
beneidenswert ... 

Hans. Schon gut, ſchon gut ... laſſen wir das jetzt! 
Wer wird nun meine Schulden bezahlen? ... Ich habe fo 
auf dieſe Heirat gerechnet! 

Helene. Wir möchten dir ja herzlich gerne aufhelfen, 
aber Heinrichs geſchaͤftliche Situation iſt leider nichts 
weniger als erfreulich. Zudem kann ihm die Ankunft dieſer 
Schweſter gerade jetzt noch ſchaden ... 
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Hans. Weshalb Fam fie aber auch her, zu allen 
Teufeln! ... Zeig mal den Brief. (Lieſt.) ... Hm... Was 
das nun fuͤr ein Geſchaͤft ſein mag, das ſie mit Heinrich 
zu beſprechen hat?! ... Iſt er bei ihr? 

Helene. Nein ... ich hab' ihn um Viktor geſchickt ... 
fie werden beide gleich hier fein... Man wird irgend 
etwas auskluͤgeln muͤſſen, daß die Dame ſo raſch als 
moͤglich wieder verſchwindet. (Klingel im Vorzimmer.) Oh, da 
fino fie‘... 

Hans. Vielleicht will ſie zu Viktor zuruͤck? 

Helene. Würde mich fehr wundern, wenn Viktor ... 

(Ada tritt ein.) 


3. Szene. 
Helene — Hans — Ada. 


Helene. Grüß Gott, Ada, weißt du das neueſte? 

Ada. Ich eile g'rad hierher, ich glaubte ihr wuͤßtet 
es noch nicht. Morgen Hans! Sie war ſchon geſtern da! 

Helene. Ja, wir erhielten heute einen Brief von ihr, 
das heißt nicht wir, ſondern Heinrich. 

Ada. Was ſchreibt ſie, haſt du dieſen Brief? 

Helene. Gleich ... Hans, du hatteſt ihn ja. 

Hans. Er liegt auf dem Tiſch. 

Ada. So ein Skandal! Wie wir's heute fruͤh erfuhren, 
da brach Mama in einen foͤrmlichen Weinkrampf aus, ich 
habe fie kaum beruhigt ... ich habe mich ja auch vor 
Schande nicht auf die Straße gewagt ... zu euch nahm 
ich eine Droſchke . . . ich hatte das Gefühl, als ob alle 
Leute nach mir mit Fingern wieſen. 

Helene. Ich werde mich ja auch nirgends zeigen, fo 
lange ſie hier iſt. 
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Ada. Sieh nur, dieſe Schrift ... ihr muß ja ſchon 
förmlich die Hand zittern ... 

Hans (ſteht auf). Und euch zittert der Verſtand ... 

Ada. Das ſoll wohl ein Witz ſein? 

Hans. Hoͤr mal, Lene, haſt du nicht einen Tropfen 
Kognak? 

Helene. Geh zum Mädchen, fie gibt dir Kognak und 
ein paar Sandwichs. 

Hans (geht hinaus). 


4. Szene. 
Helene — Ada. 


Helene. Der arme Kerl iſt ganz aufgeregt. Er hat 
auch Grund dazu. Freudenheims haben ihm einen Korb 
gegeben ... 

Ada. Nicht möglich! .. . Es war doch alles auf dem 
beſten Wege! 

Helene. Er iſt außer ſich ... Ich habe keine Ahnung 
wie ſich das gemacht hat, es war nichts aus ihm heraus— 
zubringen. Es ſcheint aber, daß die Schweſter .. 

Ada. Armer Junge ... Er tut mir herzlich leid. Er 
war doch ſo verliebt in das Maͤdel. 

Helene. Na, verliebt war er wohl mehr in ihre Mit— 
gift. Aber zu bedauern iſt er ſchon. Dieſe Heirat haͤtte 
ihn auf die Beine geſtellt, und nun . .. Heinrich wird uͤber— 
aus gekraͤnkt ſein! ... Er hat dieſe Heirat ſehr gewuͤnſcht. 

Ada. Ja, ſag du mir nur: weshalb haben ſie ihm 
denn den Laufpaß gegeben? 

Helene. Hans ſagt, es ſei wegen ... nun, dieſer 
Schweſter wegen geſchehen. 

Ada. Nicht moͤglich! 
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Helene. Ich finde es ſehr plaufibel ... fehr wahr— 
ſcheinlich ... Hans kann doch nichts dafür, aber du weißt 
doch, wie die Leute ſind ... 

Ada. Das iſt wirklich empoͤrend ... Man ſollt' es 
gar nicht glauben, daß ſolche Sachen möglich find ... Und 
der arme Hans muß fuͤr ſeine Schweſter buͤßen, als ob er 
ſelbſt ... 

Helene. Wir muͤſſen doch alle buͤßen ... Du haft 
dich geſchaͤmt auszugehen ... glaubft du, ich würde es etwa 
wagen, mich jetzt auf der Straße zu zeigen? 

Ada. Richtig! du weißt ja gar nicht, was ſie geſtern 
ſchon angeſtellt hat ... 

Helene. Nun? 

Ada. Der Peppi hat ſie heute drei Uhr fruͤh in Be— 
gleitung zweier Herren in einem Nachtcafé geſehn. 

Helene. Unerhoͤrt! 

Ada. Sie war total beſoffen, ja wohl, ſie hat foͤrm— 
lich getaumelt. Ich bat Peppi, der Mama kein Wort da— 
von zu ſagen, denn ich weiß wirklich nicht, was da ge— 
ſchehen wäre ... 

Helene. Schon am erſten Abend? ... Na, jetzt wird 
der Tratſch wieder losgehen! Nein, nein, nein! ſie muß 
wieder fort, fie muß unbedingt fort — und zwar womöglich 
heute noch! Das muͤſſen die Männer durchſetzen ... da iſt 
kein Augenblick zu verlieren. Sie wird uns doch allen die 
groͤßte Schande bereiten. 

Ada. Du haft ganz recht. Ein ſolches Frauenzimmer 
verdient nicht die geringſte Ruͤckſicht. Ich bin doch auch 
ihre Kuſine, aber ich wuͤrde ihr unverzuͤglich die Tuͤre 
zeigen, wenn ſie es wagen ſollte, uns zu beſuchen. 

Helene. Du, wenn jemand bei uns laͤutet, da uͤber— 
laͤuft's mich foͤrmlich, ich denke immer, ſie kaͤme herein. 
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Ada. Sie wird ja doch nicht wagen 25 

Helene. Wenn fie einen Schwips hat ...? Und geſtern, 
ſagteſt du, war ſie total beſoffen! 

Ada. Der Peppi ſagt, daß fie förmlich taumelte ... 

Helene. Das muß ich Hans erzählen. 

Ada. Lieber nicht. Es wird ihm ſehr peinlich ſein. 
Du weißt doch, wie weh ihnen das tut, wenn man etwas 
uͤber Ellen ſagt. 

Helene. Ja, liebes Kind, das geht aber nicht anders. 
Sie muͤſſen alles erfahren ... Wir muͤſſen ſofort handeln ... 
man kann ſich doch nicht fo einer Gefahr ausſetzen ... 

Ada. Ich bin doch begierig, ob ihr Viktor geſtatten 
wird, das Kind zu ſehen. 

Helene. Er ſollt' es wohl tun, ſonſt wird man fie 
nicht los. uͤbrigens weißt du ja, daß Viktor zu allem 
Amen ſagt. 

Ada. Ja, er verteidigt ſie immer. Das iſt ſehr edel 
von ihm. 

Helene. J wo — edel! Sag lieber indolent. 

Ada. Neugierig bin ich, ob ſie ſich in den vier Jahren 
ſehr veraͤndert hat. 

Helene. Gewiß ... fie muß gealtert fein. Ein ſolches 
Leben geht nicht ſpurlos voruͤber. 

Ada. Ich moͤcht' gar zu gern dieſen Grafen einmal 
ſehen. Wie mag nur ſo einer ausſchauen? 

Helene. Wie kann denn ein Menſch ausſchauen, der 
achtundſechzig Jahre zählt ... Der Mann zittert gewiß 
am ganzen Körper . . . Es ekelt mich foͤrmlich, wenn 
ich daran denke .. . Na, na... kaum iſt fie hier und ſchon 
hat fie ſich ein paar Freunde aufgegabelt .. . Ich bin nur 
neugierig, ob fie auch in Wien fo ... 

Ada. Dort vielleicht weniger . . . Solch' alte Herren 
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ſind krankhaft eiferſuͤchtig und dieſer Graf Stieglitz von 
Arenſtein ſoll uͤberdies wahnſinnig in ſie verliebt ſein. 

Helene. Kann denn ein ſo ſteinalter Mann verliebt 
ſein? ... Das koͤnnen doch nur perverſe Gefühle .. . und 
uͤbrigens iſt mir das ganz unbegreiflich, wie ſie den Maͤnnern 
überhaupt gefallen kann . . . Sie iſt doch ausgeſprochen 
haͤßlich! 

Ada. Aber hoͤr doch auf! Huͤbſch iſt ſie und ſchoͤne 
Augen hat ſie. 

Helene. Was habt ihr nur alle mit ihren Augen?! 
So ein unangenehmer, einfach abſtoßender Ausdruck ... 
Wenigſtens kommt es mir fo vor ... was weiß ich ... 
wenn ich ein Mann waͤre, ich würde fie nicht anſchauen. 


5, Szene. 


Helene — Ada — Heinrich — Hans — Viktor. 


Heinrich (eintreten). Nein, das iſt zum Verruͤcktwerden! 
. . . Auf Ehre, zum Verruͤcktwerden ... Hans hat den 
Laufpaß bekommen, Ellen iſt hereingeſchneit ... ich weiß 
nicht, wo mir der Kopf ſteht ... Welch ein Ungluͤckstag! 

Helene (begrüßt Viktor). Schrieb fie auch dir? 

Miktor. Gewiß. Heute fruͤh bekam ich ihren Brief. 

Heinrich. Wer wird nun deine Schulden zahlen? 
Das wahnſinnige Geld, das du vergeudet haft ... 

Hans. Schon gut... ſchon gut . .. ich bin wirklich 
nicht in der Stimmung eine Moralpredigt anzuhoͤren. 

Heinrich. Ich gebe keinen Groſchen her. Ich kann's 
beim beſten Willen nicht, denn ich bin ſelbſt ganz blank. 
Meine Geſchaͤfte find gerade jetzt fo verwickelt ... ei, zum 
Teufel, es iſt wahrlich zum Verruͤcktwerden! 
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Helene. Das geht heute fo vom frühen Morgen an ... 

Ada. Ja freilich ... Mama hat neulich von kleinen 
Kindern getraͤumt. Das bedeutet Ungluͤck. Sie hat es 
ſofort gewußt ... Und nun haben wir die Beſcherung! 
. . . Wie ich heute fruͤh Mama ſagte, Ellen ſei hier, da 
hat die Arme einen fuͤrchterlichen Weinkrampf bekommen — 
ich konnte ſie kaum beruhigen. 

Helene. Wißt ihr, was fie ſchon alles angeſtellt hat? ... 
(Bricht ploͤtzlich mit einem Seitenblick auf Viktor ab.) 

Miktor. Gleichviel ... ſag's nur. 

Helene. Alſo geſtern noch, kaum als fie ange... 

Ada (faut ihr ins Wort). Peppi hat es mir erzählt. Peppi 
war geſtern mit Kameraden in einem Kaffeehaus und ſah 
ſie um drei Uhr fruͤh in Geſellſchaft zweier fremder Herren 
total beſoffen. Er ſagt, daß ſie kaum auf den Fuͤßen ſtehen 
konnte. 

Hans. Vor allem faͤngt die Sache damit an, daß 
Peppi ſelbſt beſoffen war ... 

Ada. O, da muß ich bitten ... Peppi beſaͤuft ſich 
niemals. 

Hans. Aber liebe Ada, Ellen iſt vor vier Jahren 
nach Wien fort, Peppi bezog unſere Univerſitaͤt vor zwei 
Jahren. Als er Ellen zum letzten Male ſah, war er noch 
ein Kind, jetzt bin ich doch neugierig, wie er ſie erkennen ſollte? 

Ada. Er kannte ſie vom Hoͤrenſagen, man hat doch 
fo oft von ihr geſprochen . . . und dann nach der Photo— 
graphie 
Hans. Ah fol... 

Ada. Er hat doch die ganze Geſchichte nicht erfunden! 

Hans. Schon gut, ſchon gut . . . Sie war im Kaffee— 
haus ſplitternackt, ſtockbeſoffen, mit einem ganzen Regiment 
von Maͤnnern, tanzte auf Tiſchen herum und aß Glas. 
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Helene (u Ada). Laß ihn doch reden, du ſiehſt doch, 
daß er gereizt iſt. 

Hans. Ihr ſeid ja die erſten, von denen der Tratſch ausgeht. 

Heinrich (der bisher beiſeite mit Viktor ſprach). Alſo es bleibt 
dabei. Wir gehen heute alle drei hin und ſetzen uns mit 
ihr auseinander. 

Helene. Wie wird's dann mit dem Kind fein? 

Miktor. Ich habe nichts dagegen, daß fie es zu Ge— 
ſicht bekommt. 

Helene. Du geſtatteſt? 

Miktor. Sie iſt Mutter. Es wäre grauſam, ihr das 
zu verbieten. Ich glaube daran, daß fie die Sehnſucht 
nach dem Kind hergefuͤhrt hat. 

Helene. Ich bin weniger leichtglaͤubig, als du ... 

Ada. Gott, es iſt ja ſchon zwei Uhr! ... Ich muß 
laufen, Mama wird ungeduldig ſein. Adieu Helenchen. 
Nachmittag komm ich noch auf einen Sprung zu dir ... 
Du erzaͤhlſt mir dann, was ihr beſchloſſen habt. Nimmt von 
allen Abſchied und geht ab.) 

QMikfor. Warum zweifelſt du daran, daß fie Sehn— 
ſucht nach ihrem Kinde hat? Wegen ihres Lebenswandels? 
Eins hat mit dem anderen nichts zu ſchaffen. 

Helene. Vielleicht ... was weiß ich ... du liebteſt 
immer philoſophiſche Spekulationen. 

Hans. Bis du die Frau verſpekuliert haſt. 

Miktor. Was fol das? 

Hans. Ja, mein Lieber, wir muͤſſen jetzt alle buͤßen 
fuͤr deine Indolenz. 

Heinrich. Gib Ruh, Hans. 

Hans. Ah, gib Ruh, gib Ruh ... Ich bin fo 
wuͤtend, daß ich am liebſten jemanden ermorden moͤchte. 
Dir verdanken wir die ganze Beſcherung. 
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Miktor. Mir? 

Dans. Na, wem denn? Sie war eine Frau von 
Temperament und du haft Philoſophie getrieben, ftatt, 
ſtatt ... ſtatt Zimmerturnen meinetwegen. 

Heinrich. Hans, beruhige dich doch! 

Hans (u Heinrich). Du haft leicht reden . . . (zu Viktor). 
Haͤtteſt du verſtanden ſie zu behandeln, ſo waͤre ſie dir 
nicht durchgebrannt und uns waͤre der ganze Skandal er— 
ſpart geblieben. 

Miktor Guckt die Achſeln und kehrt Hans den Rüden). 

Hans. Zuck nur die Achſeln . .. mit philoſophiſcher 
Ruhe. Und ich ſage euch: So lang die Welt ſteht, hat 
es noch keinen Philoſophen gegeben, dem ſeine Frau treu 
geblieben wäre ... Auf Wiederſehen! 
| Heinrich. Wohin, wohin? ... Willſt du denn mit 

uns nicht zu Ellen? 

Hans. Richtig, ja... gut .. . ich will... Wann 
wollt ihr denn hin? 

Heinrich. Ich möcht es nicht gern aufſchieben .. 

Miktor. Dann gehen wir gleich . .. (Zu Hans.) Dir 
aber empfehle ich vorher ein bißchen Abkuͤhlung. 

Hans (nach einer Pauſe, zu Viktor). Sei nicht bóg ... ich 
bin ja aufgeregt, aber waͤrſt du in meiner Lage. .. 

Miktor. Du biſt entſchuldigt. Deine Aufregung iſt 
mir gewiß erklaͤrlich ... So eine Enttaͤuſchung! 

Hans. Enttaͤuſchung ... Unſinn! ... Das wäre 
das geringſte .. . aber was fang ich mit meinen Schulden 
an?! . .. Ich ſag euch, es iſt um aus der Haut zu fahren! 

Heinrich. Auch mit den Schulden kann ja noch ein— 
mal Ordnung gemacht werden. Aber hoͤr doch einmal auf 
ſo unſinnig viel Geld zu verſchleudern! 

Hans (macht eine hoffnungsloſe Handbewegung). 
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Heinrich. Na, Herrſchaften, wenn wir gehen follen, 
dann keine Zeit verloren. Vor lauter Reden kommen wir 
zu keinem Reſultat! 

Miktor. Wir wiſſen nicht, weshalb fie herkam, des— 
halb laͤßt ſich ja nichts beſchließen. Das Kind will ich ihr 
nicht vorenthalten, dieſer Punkt iſt demnach erledigt, was 
aber das weitere betrifft ... 

Dans. m... diefer Herr Ottokar Stieglitz von Aren— 
ſtein oder wie er heißt, iſt ja, wie man ſagt ein vielfacher 
Millionär... Ellen muß ja in Geld ſchwimmen ... 
eigentlich koͤnnte ſie mir etwas pumpen. 

Helene. Und du wuͤrdeſt von ihr annehmen . . .?! 

Hans. Warum denn nicht? Aber ſie iſt ja gewiß 
keines beſſeren Gefuͤhls mehr fähig und gibt nichts her . .. 

Heinrich. Hans, uͤberlege, was du da zuſammen— 
ſprichſt. Ich bin deſſen ſicher, wenn ſie dir ſelbſt das Geld 
anbieten, wenn ſie es dir aufdringen wuͤrde, du naͤhmſt es 
ja doch nicht von ihr. 

Helene. Auch ich bin deſſen gewiß... Er ſpricht 
ja nur fo ... Er liebt es immer ärger zu ſcheinen, als 
er iſt. 

Heinrich. Ganz richtig. 

Helene. So ein Suͤndengeld! ... Ich weiß nicht, 
wenn mein ganzes Leben davon abhinge, ich wuͤrde es 
nicht anruͤhren. 

Hans. Und ich begreife nicht, weshalb ihr euch ſo 
ereifert. Iſt es nicht eine Gemeinheit, daß ich meine 
Schulden nicht bezahle? — und wuͤrde ich mir von ihr 
die Schulden bezahlen laſſen: dann waͤrs auch eine Ge— 
meinheit! ... Na, Kinder, von zwei Gemeinheiten ziehe 
ich ganz entſchieden die bequemere vor! ... 

Miktor. Der Standpunkt läßt ſich kaum widerlegen, 
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aber dieſe Sachen werden fich auch fpóter befprechen 
laſſen ... Jetzt gehen wir! 

Heinrich. Und dann, warum ſollſt du nicht noch deine 
Schulden bezahlen koͤnnen? Wenn du nur den ehrlichen 
Willen haft... 

Hans. Gibſt du mir das Geld dazu? 

Helene. Ja, mein Lieber, das mußt du doch einſehen. 
Heinrich half dir aus, ſo lang er konnte. Du weißt aber, 
daß er jetzt ſelbſt in der Patſche ſitzt und du gibſt ja ent— 
ſetzlich viel aus. 

Hans. Du lieber Himmel, ſpart euch doch wenigſtens 
eure Moralpredigten! 

Heinrich. Na, fo kommt doch! Wir muͤſſen jetzt bei 
der einen Sache bleiben . . . Vor allem gilt es da zuzu— 
ſchauen, daß Ellen wieder die Stadt verlaͤßt. 

Helene. Bleibt nur nicht lange aus. 

Heinrich. Wir ſetzen uns mit ihr auseinander und 
kommen gleich zuruͤck. Auf Wiederſehen. 

Helene. Gib nur acht, daß dein Herz mit dir nicht 
durchgeht. Du biſt eine weiche Natur und ſie verſteht ſich 
gewiß ſehr gut aufs Komoͤdieſpielen. Zu Viktor und Hans.) 
Ihr kommt doch auch wieder? 

Qiktor. Gewiß. 

Helene. Ich erwarte euch mit Ungeduld. (Klingel im 
Vorzimmer.) 

Heinrich. Es ſchellt. 

Helene. Doch nicht etwa fie? (Zum eintretenden Dienſt— 
mädchen) Wer iſt's denn? 

Dienſtmädchen. Herr Fritz laͤßt fragen, ob gnaͤdige 
Frau empfangen? 

Helene. Der kommt mir aber auch gerade recht! 

Hans. Er muß ſchon erfahren haben. 
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Heinrich (macht Hans mit den Augen auf das anweſende Dienſt⸗ 
mädchen aufmerkſam). Bitte den Herrn herein ... (Dienſtmädchen 
ab.) Es iſt beſſer wenn du ihn empfaͤngſt . . . als ob nichts 
vorgefallen waͤre — wir gehen da hinaus, um ihm nicht 
zu begegnen. 

(Heinrich, Viktor, Hans gehen ab.) 


6. Szene. 
Helene — Fritz. 

Helene (ſteht in der Mitte des Zimmers, den Beſuch erwartend. Wie 
Fritz eintritt, gibt ſie ihm ein Zeichen mit der Hand, zu ſchweigen). 

Fritz (bleibt verwundert ſtehen). 

Helene (nach einer kurzen Pauſe). Fort find fiel... Wie— 
vielmal bat ich dich darum, daß du nicht ſo oft zu uns 
kommſt! Du willſt mich um jeden Preis kompromittieren ... 
zum Stadtgeſpraͤch machen ... 

Fritz. Aber Lenchen! 

Helene. Still doch! Schrei nicht fo! Das Dienſt— 
maͤdchen kann ja daneben ſein! 

Fritz (geht leiſe nach der Tuͤr und ſieht hinaus). Die Luft iſt 
rein . . . Lenchen, was ſoll denn das alles bedeuten? 
Warum dieſe Vorwuͤrfe? Ich komme doch aͤußerſt ſelten 
zu euch... Meine Beſuche koͤnnen wirklich keinem 
Menſchen auffallen. 

Helene. Ich habe aber doch Angſt ... Wer Butter 
auf dem Kopf hat, der darf... na, du weißt ja... Ich 
habe dir fp oft erklaͤrt, dich fo oft gebeten ... Du koͤnnteſt 
wirklich meine Nerven etwas ruͤckſichtsvoller behandeln ... 

Hritz (nähert ſich ihr und faßt fie bei den Händen). Warum iſt 
denn Katzerl hent fo ſchlecht aufgelegt ... (Will ſie kuͤſſen.) 
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Helene (entwindet ſich ihm). Laß mich in Ruhe.. 

Fritz. Pardon, ich ſehe wirklich, daß ich zur unrechten 
Zeit 

Helene. Wuͤßteſt du, welche ſchwere Kraͤnkung ich 
erlitten habe, dann wuͤrdeſt du dich gar nicht wundern, 
daß ich ſo nervoͤs bin. Eine andere Frau an meiner Stelle 
waͤre laͤngſt krank geworden. 

Fritz (mit übertriebener Zärtlichkeit). Was gibt es denn? 

Helene. Ach 

Fritz. Sag mir's doch, Lenchen. Haſt du kein Ver— 
trauen zu mir? 

Helene. Das iſt wahr. Vor dir brauche ich keine 
Geheimniſſe zu haben. Weißt ... fie iſt hier, die... 

Fritz. Die Schweſter deines Mannes. 

Helene. Woher weißt du das? 

Friß. Ich ſah fie geſtern .. 

Helene. Du auch? ... Großer Gott ... die ganze 
Stadt weiß (hon davon. Du haft fie vielleicht auch ge— 
ſprochen?d ... 

Fritz. Nein, ich ſah ſie nur aus der Ferne. 

Helene. Ich bitte dich, mein Lieber, wenn du ihr 
begegneit, mach, als ob du fie nicht fennft ... 

Fritz. Was geht fie mich denn überhaupt an? .. 
Du weißt doch, mich geht niemand auf der ganzen Welt 
an, nur du . . . (Hat fich wieder genaͤhert und will fie fufjen.) 

Helene. Nein ... nein ... nein... Mein Lieber, 
ich bin heute fo gar nicht aufgelegt ... 

Fritz. Aber Lenchen, ich begreife dich nicht! ... 
Sich fo aufzuregen ... Was iſt denn da weiter dabei, 
daß ſie hier iſt? 

Helene. Die ganze Stadt wird tratſchen ... Man 
wird auf der Straße mit Fingern nach mir weiſen. 
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Fritz. Was bir wicht einfällt! ... Man wird gar 
nicht reden davon ... Du kannſt doch nicht für ihren 
Lebenswandel verantwortlich gemacht werden . .. Na, 
Lenchen, gib mir einen Kuß und ſei nicht boͤs, du kraͤnkſt mich. 

Helene. Nein ... nein ... bitte, mein Lieber, tu 
mir den Gefallen und geh . . . ich kann heute nicht mit 
dir ſprechen. 

Fritz (zieht ſich ſchweigend einige Schritte zuruͤck). 

Helene. Gleich biſt du boͤs! ... wahrhaftig du biſt 
fo ſchlimm zu mir ... 

Fritz. Aber, ich bin ja nicht boͤs ... 

Helene. Doch, ich ſeh dir's ja an... Ich kenne 
dich ſchon . . . Menſch, weshalb haft du kein Verſtaͤndnis 
für meine Situation? ... Ich kann dich nicht bei mir 
empfangen ... heute als du kamſt, waren alle da: Heinrich, 
Hans und Viktor ... vor allem Viktor ... du weiſt doch, 
was das für ein loſes Maul iſt bei aller feiner Philoſophie ... 

Fritz. Lenchen, du biſt ja geradezu drollig mit deiner 
ewigen Angſt. Auf Ehre: drollig! 

Helene. Ich bin aber einmal aͤngſtlich! 

Fritz. Sei nicht boͤs, Lenchen. Es mag dies ja nur 
eine Laune von dir ſein, aber du weißt, jeder deiner 
leiſeſten Wuͤnſche iſt mir heilig ... du weißt das, du 
kennſt mein großes Gefühl für dich ... ich wäre auch 
heute nicht gekommen, aber ich habe eine ſo ſchwere 
Kraͤnkung ... 

Helene. Großer Gott! ... Gewiß brauchſt du 
wieder Geld? 

Fritz (nicht zuſtimmend und ſchweigt). 

Hekene. Und ich habe keines ... woher ſoll ich's 
nehmen? 

Fritz. Nein ... na... deshalb . . . liebſtes Lenchen, 
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ich hab ja nur gemeint ... Sprechen wir lieber nicht 
mehr davon, ich bitte dich ... 

Hekene. Du weißt, ich würde dir alles weggeben ... 
warte, ich habe noch einige Goldſtuͤcke ... (läuft hinaus.) 

Fritz. Nein, ich bitte dich um alles in der Welt! ... 
(Reibt fi, nachdem Helene verſchwunden, mit vergnuͤgtem Laͤcheln die Hände.) 

Helene (zurückkehren). Hier! es iſt alles, was ich 
beſitze ... 

Fritz. Oh, merci ... wahrhaftig, es kraͤnkt mich 
fo... Ah! . . . (Geht nervoͤs im Zimmer auf und ab.) 

Helene. Sei doch vernünftig! ... Was iſt denn 
weiter dabei? Sobald du Geld haſt, gibſt du mir's doch 
wieder . .. Jetzt aber geh ... gib mir einen Kuß und geh! 

Fritz. Alſo heut abend um ſechs. 

Helene. Nein, nein, heute kann ich nicht ... 

Fritz. Weshalb? 

Helene. Ich werde das Gefühl nicht los, daß ich ge— 
rade fo bin, wie jene ... ich bin doch verheiratet und du ... 

Fritz. Lenchen, Kind, wie kannſt du nur ſo irres 
Zeug reden ... Armes Herz ... fie iſt ja ganz außer 
ſich. Du kommſt, Lenchen, ſonſt bin ich ſehr traurig. 
Weißt, wenn ich dich einen Tag nicht ſehe, ſo ſtreiche ich 
dieſen Tag aus meinem Leben. 

Helene. Nein, nein, ich darf meinem Manne nicht 
Untreu ſein 

Fritz. Verſtehſt du denn nicht den Unterſchied? ... 
Das iſt keine Untreue ... Du liebſt mich ja ... liebſt 
mich, und die Liebe reinigt alles. Die Umſtaͤnde haben 
ſich ſo ungluͤcklich gefuͤgt, daß wir uns nicht heiraten 
fónnen ... 

Delene. Das iſt wahr. 

Fritz. Und jene Frau verkauft ſich ... für Geld, 
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mit kaltem Herzen, dem erſten beiten Manne ... wie kannſt 
du dich mit ihr vergleichen? ... das iſt ja der reine 
Wahnſinn! 

Helene. Sie vermoͤchte ja gar nicht zu lieben ... 

Fritz. Selbſtverſtaͤndlich ... Glaubſt du, daß alle 
Frauen das verſtehen ... keine Spur, dazu gehört eine 
Frau, wie mein Lenchen. (umarmt und kuͤßt ſie.) 

Helene. Sa, aber für alle Fälle, Liebſter ... die paar 
Tage, ſo lange ſie hier iſt, duͤrfen wir nicht zuſammen— 
treffen ... Sei nicht boͤs ... tu das mir zu lieb .. . für 
meine Ruhe. 

Fritz. Gut, Kind, es wird mir ſchrecklich ſchwer 
fallen, aber wenn du es juſt fo willſt ... 

Helene. Katzerl bittet ſehr ſchoͤn darum. 

Fritz. Wie lange bleibt ſie denn hier? 

Helene. Ich weiß es nicht ... Ich ſchreibe dir ... 
Und jetzt geh .. . Noch einen Kuß nur noch 
noch .. . auf den Mund ... (Geleitet ihn zur Tür, dann kehrt 
ſie auf die Mitte des Zimmers zuruͤck und faßt ſich mit beiden Händen 
am Kopf.) Gott, Gott! welch ein Ungluͤckstag! 


(Vorhang.) 


Zweiter Akt. 


Dasſelbe Zimmer. Einige Stunden ſpaͤter. Es iſt Abend. 


1. Szene. 
Ellen — Helene. 


Ellen (ſitzt im Hut und Mantel feitwärts auf einem Fanteuil und 
ſpielt nervoͤs mit ihren Handſchuhen. Nach einer Weile kommt Helene 
aus dem zweiten Zimmer und bleibt an der Schwelle ſtehen.) 

Ellen lerblickt Helene und ſpringt auf). Lene! ... (Eilt ihr 
einige Schritte entgegen und bleibt dann unentſchloſſen ſtehen). 

Helene. Wa—ag? (Mißt ſie veraͤchtlich mit den Augen, nach 
einer Weile.) Ich komme nur, um Ihnen zu ſagen, daß Sie 
vergebens warten. In dieſem Hauſe wird mein Gatte mit 
Ihnen nicht ſprechen. 

Ellen (ſchweigt). 

Helene. Es tut mir ſehr leid, daß ich Ihnen dies 
noch einmal wiederholen mußte. 

Ellen. Ich geh nicht fort. 

Helene. Wie beliebt? 

Ellen. Ich muß ihn heute ſprechen ... Sie trafen 
mich in meinem Hotel nicht an .. . ich kann bis morgen 
nicht warten ... 

Helene. Wahrhaftig ... Das iſt wirklich nicht übel... 
Sie werden aber verzeihen, wenn ich Ihnen keine Geſell— 
ſchaft leiſte . . . wir hätten wohl kein Geſpraͤchsthema ... 


5 


Ellen. O, das kann mir gleich ſein ... (Setzt ſich nieder.) 

Helene. Ich bin mir ſelbſt fo viel Ruͤckſicht ſchuldig, 
daß ich meine Dienerſchaft nicht rufe. Ich dachte, daß das, 
was ich Ihnen geſagt habe, genuͤgen ſollte. 

Ellen (antwortet nicht, nimmt ein Buch vom Tiſch und blaͤttert 
darin). 

Helene. Ach ... fo... Meine Naivitaͤt muß Ihnen 
lächerlich erſcheinen ... Ich vergaß, daß der Verkehr mit 
ſolchen Damen ſich nicht auf Worte beſchraͤnken darf. 

Ellen (erhebt ſich Haftig). Was willſt du von mir? Wes— 
halb quaͤlſt du mich denn fo? . .. Geh doch! Gott, wie 
ſeid ihr alle ſchlecht! (Bricht in Weinen aus.) 

Helene. Still ... Schreien Sie doch nicht ... Um 
Gottes willen, die Dienerſchaft wird es hören ... der 
Tratſch geht dann im ganzen Haufe los ... Sie wiſſen 
gar nicht wie das dem Heinrich ſchaden kann ... Haben 
Sie doch Ruͤckſicht mit Ihrem Bruder ... Bleiben Sie 
ſchon meinetwegen hier, aber beruhigen Sie ſich ... Soll 
ich Ihnen vielleicht ein Glas Waſſer bringen? ... 

Ellen. Danke ... ich habe keinen Durft... Ich. 
ich kann meine Empfindungen beherrſchen. 

Helene (die inzwiſchen ins zweite Zimmer lief, kommt mit einer 
Waſſerkaraffe zuruck). Trinken Sie, bitte, trinken Sie unbe— 
dingt ... ſonſt werden Sie wieder weinen ... Sie find 
ſchrecklich aufgeregt! ... 

Ellen. Nein... nein... Sie brauchen auch nicht 
aͤngſtlich zu fein, ich werde keinen Skandal machen ... 

Helene. Sie waren bei Ihnen im Hotel. Alle drei, 
Heinrich, Hans und Viktor. Warum haben Sie ſie denn 
nicht erwartet? 

Ellen. Auch Viktor? 

Helene. Ja. 
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Ellen. Ich konnte nicht. Ich habe wohl gehofft, daß 
fie heute kommen würden, aber ich konnte nicht warten ... 
Ich weiß nicht wie mir war, aber ich konnte nicht im 
Zimmer bleiben. 

Helene. Sie weinen ja ſchon wieder. 

Ellen. Nein... nein... das iſt nur fo... meine 
Nerven ſind nicht ganz in Ordnung. Seit fruͤhem Morgen 
bummle ich in der Stadt herum, in gottvergeſſenen Winkeln, 
in Gaſſen und Gaͤßchen, die ich früher nie gekannt ... 
Es iſt ja ſchon Frühling hier bei euch ... Die Luft hat 
mich trunken gemacht ... 

Helene. Sie find ganz ſchrecklich aufgeregt. 

Ellen. In Wien iſt das Wetter ſcheußlich .. . Regen ... 
Kälte... Als ich abreiſte, da ſchneite es ſogar ... 

Helene. Trinken Sie noch ein Glas Waſſer .. 
vielleicht mit Kognak, ja? 

Ellen. Nein... nein... danke. 

Helene. Sie ſollten vor allem ausruhen ... Dieſe 
Unterredung wird Sie ja noch mehr erregen . .. Ich meine 
es jetzt wirklich aufrichtig mit Ihnen ... gehen Sie ins 
Hotel zurück und legen Sie ſich nieder ... mit den Brüdern 
koͤnnen Sie ja morgen zuſammentreffen. 

Ellen. Warum ſagſt du mir denn immer Sie ...? 
O wie ſchlecht ſeid ihr! ... Man muß doch etwas Mit— 
leid haben . . . Ich bin zu euch zuruͤckgekehrt ... 

Helene. Zu uns 

Ellen. Um bei euch zu bleiben. 

Helene. Was, hier zu bleiben? 

Ellen. Ich will anders werden ... ein anderes Leben 
anfangen . . . Ihr werdet mir doch nicht den Stuhl vor 
die Türe ſetzen. . . . Alles das iſt mir ja ſchon uͤberdruͤſſig ... 
Du lieber Herrgott! Und du weißt ja nicht, haſt keine 
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Ahnung, kannſt keine Ahnung haben, welche Qualen ich 
erdulde, welchen Ekel ich vor mir ſelbſt empfinde. 

Helene. Aber das iſt ja ganz unmöglich! 

Ellen — — —? 

Helene. Sie koͤnnen nicht hier bleiben! Nein ... 
nein 

Ellen (aufſtehend). Und fo ſoll ich bis an mein Lebens— 
ende bleiben, was ich bin? 

Helene. Hahahaha . .. das iſt ja koſtbar ... ha ... 
ba... ha... Vier Jahre haben Sie in dulci jubilo ge— 
lebt, Schande uͤber Schande auf uns gehaͤuft, und jetzt 
wollen Sie wieder heimfehren! Da ... ha ... ha... 
Glauben Sie wirklich, weil Ihnen die Sache nicht mehr 
Spaß macht oder weil Ihr Graf Ihrer uͤberdruͤſſig ge— 
worden, daß wir dazu da ſind, Sie mit offenen Armen 
wieder aufzunehmen! ... Das große Gluͤck! . . . Bitte, 
Schneiden Sie nur keine fo tragiſchen Grimaſſen . .. ich 
bin kein kleines Kind . . . ich werde Ihnen nicht aufſitzen! 

Ellen. Helenchen! 

Helene. Ich verbitte es mir, daß Sie mich fo nennen! ... 
Und ſchlagen Sie ſich dieſe Heimkehr ja nur aus dem 
Kopf! Weder ich, noch Viktor, noch Heinrich werden das 
geſtatten ... Wenn Sie nur zu dieſem Zwecke aus Wien 
herkamen, fo hätten Sie ſich die Mühe ſparen koͤnnen! ... 
Wir kennen ſchon ſolche reumuͤtige Anwandlungen ... fie 
dauern gerade vierzehn Tage! ... 

Ellen. Ich werde doch bleiben! 

Helene. Nein, ich ſchwoͤre Ihnen, daß fie nicht bleiben 
werden! Jetzt ſchauen Sie aber, daß Sie weiterkommen, 
ſonſt ruf ich meine Dienerſchaft! 

Ellen (ſteht eine Weile unbeweglich, die Hände an die Stirn ge: 
preßt, dann ſetzt ſie ſich auf ein Fauteuil und ergreift ein Buch). 


Helene. Sie wollen nicht gehen!? (Wirft ſich auf Ellen, 
reißt ihr das Buch aus der Hand, wirft es auf den Boden und beginnt 
zu weinen. Nach einer Weile wendet ſie ſich raſch zur Tuͤre, gleichzeitig 
treten Heinrich und Viktor durch die Mitte ein.) 


2. Szene. 
Helene. — Ellen. — Seinrich. — Viktor. 


(Wiktor (bleibt unbeweglich an der Türe ſtehen). 

Ellen (erhebt ſich, als ob fie dem Bruder entgegengehen wollte, bleibt 
aber gleichfalls wie angenagelt ſtehen). 

Helene. Heinrich ... fie iſt da. 

Heinrich. Ellen! ... (Macht eine raſche Bewegung gegen die 
Schweſter, begegnet aber dem Blick Helenens und haͤlt ſich zuruͤck.) 

Helene. Ich... oder fie! 

Heinrich. Wozu biſt du denn hergekommen? ... 

Ellen (finft langſam wieder zurück in das Fanteuil und beginnt 
zu weinen). 

Helene. Still doch! Beruhigt fie doch! .. . Sie kriegt 
gleich Kraͤmpfe! Das ganze Haus wird morgen von dieſem 
Geheul ſprechen. 

Heinrich. Laß uns allein. 

Helene. Sie will ja hier bleiben! Sie hat das 
Wiener Leben ſchon ſatt! ... Zeig ihr die Tur! 

Heinrich. Still! 

Helene. Jawohl! ... Und nun... eine von uns 
beiden geht hinaus — fie oder ich . .. hoͤrſt du? 

Mißtor (wendet ſich raſch an die beiden). Heinrich, nimm 
deine Frau mit . .. laß mich allein mit ihr! ... 

Helene. Das erlaube ich nicht! 

Heinrich. Komm! 

QMikfor. Nur einen Augenblick ... Beruhige dich 
doch . . . Du machſt ja ſelbſt den größten Spektakel! 


Heinrich. Viktor hat recht ... komm Helenchen, er 
iſt der ruhigſte von uns! 


Miktor. Bitte, nur für zehn ... für fünf Minuten ... 
(Begleitet ſie hinaus und ſchließt die Tür.) 


3. Szene. 


Biktor — Ellen. 


Ellen (ſitzt im Fanteuil und verbirgt ihr Geſicht in den Händen). 

Miktor (tritt langſam an fie heran, mit leiſer Stimme). Ellen! 

Ellen (ſchweigt). 

Mißtor (ſetzt ſich neben fie, nach einer Weile). Wie ungluͤcklich 
mußt du ſein! 

Ellen. Ach ... was hab ich nicht alles gelitten! ... 
Helene warf mir eben vor, daß ich vier Jahre luſtig zu— 
gelebt habe. Ihr denkt das wohl alle ... 


Miktor. Nein... glaube mir, daß ich dich anders 
beurteile . .. 


Ellen. Iſt Bubi ſtark gewachſen? | 

Qiffor. Aber gewaltig... du wuͤrdeſt ihn auf der 
Straße nicht erkennen ... Und klug iſt er... er kann 
fdhon leſen ... 

Ellen (kurzes, gebrochenes, freudiges Lachen). Sind ihm auch 
die Haare nachgedunkelt? 

Miktor. Ein klein wenig. 

Ellen (wie oben). Und du geſtatteſt mir, ihn wieder— 
zuſehen? 

Miktor. Selbſtverſtaͤndlich ... wenn du willſt. 

Ellen. Wie gut du biſt! ... Und war er nicht 
krank alle die vier Jahre? 

DMiktor. Ein einziges Mal hatte er Fieber, Kinderei ... 
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nach einigen Tagen war's wieder gut ... der Junge ſtrotzt 
vor Geſundheit. 

Ellen. Und fo gewachſen ift er ... und... (fiodt ploͤslich). 

Miktor. Was? 

Ellen. Denkt er noch an mich? 

Miktor. Gewiß ... er fragt immer wieder, wann 
Mama zuruͤckkehrt ... 

Ellen (in ſtummer Freude). 

Miktor. Ich ſagte ihm nämlich, du waͤreſt krank und 
ins Ausland gefahren, um geſund zu werden. 

Ellen. Und er wartet auf meine Ruͤckkehr .. . (Sie weint.) 

Miktor. Ellen! 

Ellen (laͤchelt durch Traͤnen). Wie gut du biſt ... wie 
ſeelengut ... 

Miktor. Ellen! Als ich heute deinen Brief bekam ... 
ich will ja alles vergeſſen ... wir koͤnnen noch ſehr 
gluͤcklich fein ... ich habe mich alle die vier Jahre lang 
nach dir geſehnt ... ich habe nicht aufgehört an dich zu 
denken .. . Du biſt die einzige, die ich liebte, und ich 
liebe dich noch! ... 

Ellen (legt ihm lächelnd die Hände aufs Haupt). 

Mißtor (ergreift ihre Hände und küßt fie inbruͤnſtig). Als ich 
heute hierherkam, als ich dich unerwartet in dieſem Zimmer 
erblickte .. . ich war einer Ohnmacht nahe ... 

Ellen. Du Armſter 

Miktor. Und du willſt wirklich zu uns zuruͤck, willſt 
wirklich anders werden? 

Ellen. Glaube mir, ich habe in dieſer Zeit alle meine 
Suͤnden redlich abgebuͤßt. 

Miktor. Ich glaube dir. 

Ellen. Wie oft wollt ich mir ſchon das Leben nehmen ... 

Miktor (kußt ihr die Hände). 
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Eten. Ich hatte keinen Mut... Das ift fo fürchter- 
lich ... Und doch wäre ich die Gluͤcklichſte, wenn das 
alles einmal vorüber wäre ... 

Wiktor. Beruhige dich doch ... mein teures Kind ... 
weine nicht . .. du wirft ſehen, alles wird anders werden... 
wir vergeſſen, was vorgefallen, und beginnen ein neues 
. 

Ellen. Nein nein nein 

Mikfor. Und wir werden gluͤcklicher fein, als je 
zuvor 

Ellen. Nein. 

Miktor. Warum? ... nun, ſag mir doch, warum ... 
haſt du vor den Leuten Angſt? Ich werde ſie zu zwingen 
wiſſen, daß fie dir ... Ellen, was geht mit dir vor? 

Ellen. Nichts ... nichts. (Streichelt ihm krampfhaft die 


Haare.) 
Miktor. Du biſt ſchrecklich bewegt ... Mein armes 


Kind ... mein liebes, gutes, armes Kind . . . fuͤrchte 
nicht ... ich werde nicht gefłatten, daß man dir ein 
Leides tut. 

0 

Miktor. Was? 

Ellen. Id... kann nicht zu dir zuruͤck .. 

Miktor (betroffen). 

Ellen. Ich kann nicht ... kann nicht .., 

Miktor. Du willſt nicht zu mir zuruͤck? 

Ellen. Verſteh mich recht ... Du warſt immer gut 
zu mir, — du, der einzige ... Tauſendmal beſſer, als 
die andern alle, obwohl es meine Brüder find ... 

Miktor. Aber — ? 

Ellen. Aber ich habe dich nie geliebt. 

Mikfor (macht eine heftige Bewegung nach ruͤckwaͤrts). 
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Ellen. Was kann ich dafür? Menſch ... Was kann 
ich dafür? Sie haben mich mit dir verheiratet ... ich ließ 
es zu, weil ich es mit ihnen nicht mehr aushalten konnte . 
du weißt doch, wie ſie mich auf Schritt und Tritt ver— 
folgten, wie ihnen alles im Wege ſtand ... fie wollten 
mich einfach ſo raſch als moͤglich loswerden, denn ich 
koſtete ſie zu viel ... 

(Mibfor. Nun und ich 

Ellen. Verzeih mir ... ich will aufrichtig fein .. 
Es iſt die Wahrheit, ich ſchwoͤr es dir ſo heilig, als ob 
ich vor Gott ſtuͤnde: es kam mir vor, die Liebe ſei nicht 
notwendig . . . Sie haben mich verfolgt, fie haben mich 
uͤberſpannt, verruͤckt geſcholten, ſie ſagten, ich haͤtte mir 
durch Romane den Kopf verdreht ... Endlich begann ich 
ſelbſt daran zu glauben ... mir fehlte es an Kraft, den 
Kampf mit ihnen aufzunehmen ... 

Miktor. Aber ich .. . ich habe dich ja nicht verfolgt. 

Ellen. Beklagt ich mich denn je? ... Ich ſage ja, 
der einzige, der gut zu mir geweſen, warſt du. 

DMiktor (ſteht auf). Verzeih, aber das geht entſchieden 
über meinen Verſtand . .. Ich gab dir mein ganzes Herz, 
du warſt mir alles auf der Welt, ich dachte nur daran, 
dich glücklich zu machen, für dich zu ſorgen ... und du... 

Ellen. Ich weiß ... ich weiß ... 

Miktor. Erging es dir denn in Wien beſſer als bei mir? 

Gen. Warum willſt du denn nicht einſehen?! . .. 

Mikfor. Was ſoll ich denn einſehen? ... Du kommſt 
gefahren, willſt ein neues Leben anfangen, und das erſte 
Wort, das du zu mir ſprichſt, iſt eine Abſage ... 

Ellen. Weil ich fuͤr mich allein leben will. 

Miktor. Allein? Hier? Nach all den vier Jahren 
luſtigen Wiener Lebens? 
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Ellen. Warum ſprichſt du ſo? 

Miktor. Mir iſt das zu geſcheit. Ich habe dich 
geliebt und dachte immer, du wuͤrdeſt doch endlich einmal 
zur Erkenntnis meiner Liebe kommen und fie erwidern ... 
Selbſt damals, als du nach Wien durchgingſt, da hab ich 
mich noch immer der Taͤuſchung hingegeben, daß ein 
beſſeres Gefuͤhl in dir noch erwachen wuͤrde und ich wartete 
darauf . .. Du haft zwei Leben mit einem Schlag zerſtoͤrt: 
das meine und das deines Kindes! 

Ellen. Viktor! 

Miktor. Ja wohl! . . . So habe doch wenigſtens 
den Mut, mich zu Ende zu hören... Die Welt wird 
dieſem Kinde nie verzeihen, was ſeine Mutter war! 

Ellen. Gott . . . Gott! 

Miffor. Na, na .. beruhige dich nur ... kehre 
zuruͤck, und alles wird wieder gut werden ... Ellen! 

Ellen (nach einer Weile halblaut), Nein .. nein. 
nein ... ich kann nicht. 

Qiffor. Du kannſt nicht? .. In Wien im Kot 
waten, das konnteſt du wohl ... Und ich Tor habe 
geglaubt ... 

Sllen. Alſo auch du! ... 

Miktor. Was verlangſt du? Soll ich dir danken? ... 
fol ich mich freuen? ... weshalb? 

Ellen — — —! 

Miktor. Ich dachte, daß eine Liebe wie die meine, 
nicht untergehen kann ... In langen Nächten hab ich 
deine Ruͤckkehr ertraͤumt ... und dieſe Träume friſteten 
mir mein Leben dieſe vier Jahre hindurch.. Ha ka 
ha! . .. Das iſt nun der Schluß! 

Ellen. Sprich doch nicht ſo! 

Miktor. Ah ... Ich will dir's nur ſagen ... denn 
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es ift meine fefte Überzeugung .. . hätteft du nur einen 
Funken menſchlichen Gefuͤhls in dir, du muͤßteſt Achtung 
vor meiner Liebe haben . .. Aber du biſt jeden Gefuͤhles 
bar, du biſt unfähig zu lieben! ... 

Ellen — — —! 

Mikfor. Sprechen wir nicht weiter davon ... Ich 
hab es gut mit dir gemeint ... aber es geht ja nicht ... 
Wenn ich deiner Anhaͤnglichkeit nicht wuͤrdig bin ... ſprich 
mit deinem Bruder ... ich will ihn dir hineinſchicken ... 
Bubi kannſt du dann morgen ſehen ... Behuͤt dich Gott! 
(Wendet ſich zur Tuͤr.) 

Ellen. Viktor! ... Viktor! 

Miktor (bleibt zögernd ſtehen). 

Ellen. Verlaß mich nicht fo ... nicht fo ... Mein 
aͤrgſter Feind würde ſich nicht derart von mir wenden! ... 
Verzeih, verſteh mich doch! 

Miktor. Ich verſtehe nicht ... (ab). 

Ellen (bleibt allein, unbeweglich durch eine Weile. Laͤngere Pauſe). 


4. Szene. 
Heinrich — Ellen. 


Heinrich (eintretend). Liebe Ellen ... Viktor teilte mir 
eben mit ... du willſt hier bleiben ... Ich muß dir 
gleich im vorhinein erklaͤren: daraus wird nichts! 

Ellen. Alſo ... befehlt ihr mir ... nach Wien 
zuruͤckzukehren ...? 

Heinrich. Wir befehlen dir gar nichts ... du kannſt 
tun und laſſen was dir gefaͤllt ... du benimmſt dich aber 
derart, daß du uns der Moͤglichkeit beraubſt, Mitgefuͤhl 
fuͤr dich zu empfinden. 

Ellen. Auf Mitgefuͤhl mache ich keinen Anſpruch. 
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Heinrich. Ich weiß nicht, worauf du Anſpruch machſt, 
das eine kann ich dir nur wiederholen, daß du hier nicht 
bleiben darfſt ... Wir haben deinetwegen Schande genug 
über uns ergehen laſſen ... 

ba ha ha. ha Ich bin mi 
ſolcher Freude hergeeilt zu euch ... ha ... ha ... ha.... 

Heinrich. Jetzt hab ich aber genug an der Komoͤdie! ... 
Warum biſt du nicht gleich lieber zum Theater gegangen? ... 
Wahrhaftig, ich weiß nicht ... Ich muß mich mit aller 
Gewalt zuruͤckhalten. Viktor will ſich fuͤr dich foͤrmlich 
aufopfern, er will dich unter ſeine Fittiche nehmen, edel— 
mutig vergeſſen, was du ihm angetan, du aber kannſt keinen 
Gebrauch davon machen, weil du ihn nicht liebſt . .. Hoͤchſter 
Idealismus! ... Warum haft du ihn denn geheiratet ohne 
Liebe? | 

Ellen. Warum ich ihn geheiratet? ... Und du 
fragſt noch? ... du ...? Wer hat mich denn tagelang 
verfolgt, wer hat mich zu dieſer Ehe foͤrmlich gezwungen ... 
Und jetzt ... Das iſt unverſchaͤmt, das iſt geradezu gemein! 

Heinrich. Still da! ... Das ganze Haus muß es 
ja nicht wiſſen ... 

Ellen. Verkauft habt ihr mich ... 

Heinrich. Ich gab dir den bravſten Mann zum 
Gatten, den ich kannte, einen Ehrenmann, der dich liebte, 
der dir ein Leben bereitete, um das dich tauſende von 
Frauen beneiden mußten, der deine kleinſten Launen be— 
friedigte ... Jede andere haͤtte täglich für ihr Schickſal 
Gott gedankt, aber dich zog es nach Wien ... 

Ellen. Ja. 

Heinrich. Na ja, du biſt uͤber meine Vorwuͤrfe er— 
haben ... Aber denk einmal ruhig nach. Du hatteſt 
alles, deſſen nur ein Herz begehren kann. Vergiß nicht, 
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daß du ein armes Mädchen warſt ... Weshalb gingſt 
du ihm durch? 

Ellen. Weil ich ihn nicht liebte. 

Heinrich. Es war deine Pflicht ihn zu lieben ... 
er hat es um dich verdient. 

Ellen. Ja. 

Heinrich. Ja! Eine anſtaͤndige Frau muß ſich zur 
Liebe zwingen koͤnnen! 

Ellen. Von fruͤheſter Kindheit an traͤumte ich ja von 
Liebe . .. mein hoͤchſter innigſter Wunſch war es immer, 
jemanden zu lieben. 

Heinrich. Schon gut, ſchon gut. In Wien konnteſt du 
keinen ſolchen finden und ſo willſt du ihn jetzt hier ſuchen. 

Ellen — — —. 

Heinrich. Schließlich und endlich: was willſt du? ... 
Sprich! 

Ellen. Ich ſagte es ſchon. 

Heinrich. Waͤre es dir aufrichtig ernſt um deine Reue, 
dann wuͤrdeſt du vor allem zu Viktor zuruͤckkehren. 

Ellen. Ich weiß ... ich weiß. 

Heinrich. Warum willſt du denn nicht zu ihm 
zuruͤck? ... Haſt du denn dieſen Grafen geliebt? Das. 
glaubt dir doch niemand . .. Um fo mehr kannſt du doch 
mit deinem Gatten leben ... 

Ellen. Weil ich anders werden will ... weil ich 
mir zugefchworen habe .. . ich habe vor allen Männern 
einen Ekel ... verſteht du . . . ich wuͤnſchte es dir, ſolche 
vier Jahre durchzuleben ... Gott .. . Und nun ſollte 
ich wieder zu dieſem Manne zuruͤckkehren, der mich durch 
ſeine Guͤte zu Tode marterte. 

Heinrich. Gewiß ... gewiß .. . er war zu gut für 
dich viel zu gut 
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Ellen. Ihr alle waret viel zu gut für mich ... ihr 
habt mich erdruͤckt durch eure Guͤte ... und mir brach das 
Herz in der Bruſt ... ihr habt mich ausgelacht, mich 
verrückt geſcholten .. . alles war euch an mir zuwider ... 
ſogar meine kleinen albernen Verſe ... und ihr lehrtet 
mich ... klug zu ſein ... tauſendmal täglich bekam ich 
es zu hören, ich ſei ein armes Mädel, ohne Mitgift ... 

Heinrich. War's denn nicht ſo? 

Ellen. Ich aber wollte leben . . . vielleicht auch nicht 
leben ... was weiß ich ... ich erſtickte ja foͤrmlich in 
dieſer Atmoſphaͤre ... 

Heinrich. Liebe Ellen, ich kam her, um mit dir ein 
ernſtes Wort zu ſprechen . .. Willſt du zuruͤck zu Viktor — 
ja oder nein? 

Ellen. Nein. 

Heinrich. Allein kannſt du hier nicht bleiben. Das 
erlauben wir nicht. 

Ellen. Ihr erlaubt es nicht?! 

Heinrich. Wovon wirſt du leben? Viktor gibt dir 
nichts mehr. Wir auch nicht. 

Ellen. Ich werde arbeiten. 

Heinrich. Arbeiten .. . etwa auf die Art wie in Wien? 

Ellen. Schweig! 

Heinrich. Ja, verſtehſt du denn zu arbeiten? 

Ellen (nach einer Weile halblaut). Und du nennſt dich 
meinen Bruder? 

Heinrich. Ja, das geht nun nicht anders ... Ich 
habe eine Frau ... eine Stellung .. . ich muß mit der 
Meinung der Leute rechnen ... muß leben ... Übrigens 
wollte dir ja Viktor alles erleichtern ... Man muß... 
man muß allen menſchlichen Gefuͤhles bar ſein, um ein 
ſolches Opfer nicht zu wuͤrdigen. 


Ellen (nach einer Pauſe). Grüß dich Gott ... Bruder! 
(Geht langſam nach der Tuͤr.) 

Heinrich. Ellen! ... Du tuſt mir ſchrecklich leid ... 
Na, geh nur ... geh ... geh . . . ich will dich hinaus— 
begleiten . .. Ich will dir morgen noch den Hans hinauf— 
ſchicken .. Geh! (Beide ab durch die Ausgangstür. Die Bühne 
bleibt einige Augenblicke leer. Heinrich kehrt dann zurüd, geht einige Male 
auf und ab, nähert ſich dann der Seitentür.) Helenchen! 


5. Szene. 
Heinrich — Viktor — Helene. 


Mißtor (tritt raſch in's Zimmer). Iſt fie fort? 

Heinrich. Jawohl. 

Helene. Nun — und? 

Heinrich. Ja, was weiß ich?! 

Helene. Na, was denn? 

Heinrich. Sie will hier bleiben! 

Helene. Und ihr wollt das zugeben? 

Heinrich. Nein — aber was willſt du mit ihr machen? 

Helene. Unmoͤglich — wór ich ein Mann, ich wüßte 
mir ſchon Rat . .. Man kann doch jetzt nicht die geringſte 
Ruͤckſicht mit ihr haben . .. Viktor hat ja fo edel und 
ſelbſtvergeſſen an ihr handeln wollen — und fie ... 

Heinrich. Ich glaube dennoch, ſie wird abreiſen. 

Helene. Glaube ... glaube ... fie muß abreiſen! 
Unbedingt muß fie das ... verſtanden? 

Miktor. Beruhige dich, fie bleibt nicht hier. 

Helene. Sagte ſie dir das? 

Miktor. Ich bin deſſen ſicher .. . Ich kenne file ... 
Eine merkwuͤrdige Frau! 
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Hekene. In mir zittert förmlich alles vor Entruͤſtung, 
wenn ich daran denke ... das war doch ein fo erhebendes 
Opfer, das du ihr bringen wollteſt ... auf den Knieen 
haͤtte ſie dir danken ſollen. 

Heinrich (macht eine abwehrende Bewegung). Ich bewundere 
dich ... ich fónnte nicht fo großmuͤtig fein... aber ſiehſt dur... 

Miktor. Gewiß — gewiß ... (Geht auf und ab.) Na, 
ich will mal gehn. Auf Wiederſehn. 

Helene. Vielleicht bleibſt du den Abend bei uns? 

Miktor. O nein ... ich bin zu aufgeregt. (Geht auf und 
ab, alle ſchweigen eine Weile.) Weshalb ſie nur einen ſolchen 
Widerwillen gegen mich hat?! Ich habe doch immer nur 
für fie gelebt ... (Pauſe.) Ich wußte ganz genau, daß fie 
jetzt kommen würde ... fie ſchrieb nicht, kein Menſch ſagte 
mir's, und doch fühlten es meine Nerven heraus ... ich 
konnte nirgends Ruhe finden. Zu guter Letzt erſchien ſie 
mir einigemal im Traume ... im weißen Brautkleid ... 
ich nahm dies als gute Vorbedeutung ... Na, guten Abend! 

Helene. Glaube mir, Viktor, fie iſt es nicht wert, fo 
geliebt zu werden. Ermanne dich. 

Heinrich. Ein feſter Wille uͤberwindet alles. 

Mißtor. Glaubſt du wirklich daran? 

Heinrich. Ich, unbedingt. 

Miktor. Ja, du biſt es vielleicht imſtande. 

Heinrich. Alles was ich beſitze, verdanke ich mir ſelbſt 
. . . ich habe von niemandem etwas geſchenkt bekommen ... 
Du kennſt mein Leben ... 

Qiffor. Und ich nehme immer wieder Abſchied von 
euch und bin nicht fortzubringen ... Alſo denn zum letzten— 
mal Adieu! 

Heinrich. Auf Wiederſehn! 

Miktor (ab). 


6. Szene. 
Heinrich — Helene. Später Ada. 


Heinrich. Armer Menſch! 

Helene. Auch mir tut er herzlich leid ... Ich habe 
ihn noch nie fo bewegt geſehen, wie heute ... Weißt du, 
als du hier bei ihr warſt, da hat er geweint ... Mitten 
im Redefluß war's ... da blick' ich ihm zufällig ins Geſicht 
und ſehe wie die Traͤnen ihm uͤber die Backen herabfließen, 
gerade wie einem kleinen Kinde ... Wie kann man denn 
fo bis zur Beſinnungsloſigkeit verliebt ſein? .. . in fo ein 
Frauenzimmer ... 2! 

Heinrich. Hm... was? Der Herrgott hat verſchiedene 
Koſtgaͤnger. Sind die Zeitungen ſchon da? 

Helene. Ich glaube. Wieviel Uhr iſt denn ſchon? 

Heinrich (geht in's zweite Zimmer und begegnet unterwegs Ada). 
O, Ada, haſt du nicht geſchellt? War denn die Tuͤr offen? 

Ada (begrüßt beide). Der Diener begegnete mir auf der 
Treppe ... (Heinrich ab.) Ich konnte Nachmittag nicht kommen, 
denn Mama tft richtig erkrankt ... fie liegt zu Bett ... 
Jetzt erſt konnt ich mich auf eine Weile herausreißen ... 
Nun, wie war's? ... Waren fie dort? 

Helene. Na, wenn du wuͤßteſt, was hier alles los 
war . .. wenn ich jetzt nicht ernſtlich krank werde, dann 
bin ich wirklich aus Eiſen .. . oh, mein Kopf! (Truͤckt ihre 
beiden Haͤnde an die Schlaͤfen.) 

Ada. Nun, was war denn? 

Helene. Denke dir, ſie war hier. 

Ada. Hier bei euch? 

Helene. Ja, fie iſt eben fort .. 

Ada. Unerhoͤrt ... aber ſagt ich denn nicht gleich, 
daß fie kommt ... nicht wahr, ich hab's fofort geſagt .. 
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Alſo erzähle ... erzähle ... Wie fieht fie aus? ... ver- 
aͤndert, ſehr veraͤndert, was? 

Helene. Ih, ich hab fie nicht fo genau angeguckt ... 
Recht verbluͤht ... 

Ada. Aber man merkt ihr an, daß fie fo eine iſt ... 

Helene. Oh, das ſchon ... Und die Unverfchämtheit 
. . . das läßt ſich gar nicht erzählen ... Als fie kam, war 
niemand zu Hauſe, nur ich allein ... 

Ada. Waren ſie denn nicht bei ihr im Hotel? 

Helene. Sie trafen fie nicht an. Ich las gerade ein 
Buch, da ſchellt es und das Dienſtmaͤdchen meldet mir eine 
fremde Dame, die mich zu ſprechen wuͤnſcht. Ich gehe ihr 
entgegen ... fie war's! 

Ada. Nun — und? 

Helene. Mein Kopf wird immer ſchlimmer ... das 
kann wieder eine ſchoͤne Nacht werden! 

Ada. Reib dir die Schlaͤfen mit Koͤlniſchwaſſer ein ... 
Run, weiter? 

Heinrich (tritt ein mit einer Zeitung in der Hand, ſetzt ſich 
an den Tiſch und lieſt.) 

Ada. Sag raſch, denn ich muß gleich laufen... Mama 
wird ſchoͤn gekraͤnkt fein ... 

Helene. Ich kann dir jetzt das gar nicht fo genau 
ſagen .. . was da nicht alles vorging?! ... Denk dir nur, 
Viktor will ſich mit ihr verſoͤhnen. 

Ada. Viktor?! 

Helene. Ja, der Menſch iſt doch ein Engel! ... Er 
wollte ihr alles verzeihen, wenn ſie nur wieder zu ihm 
zuruͤckkehrt ... Aber was ... geweint hat er... im Braut- 
kleid wäre fie ihm neulich im Traum erſchienen ... fo etz 
zaͤhlte er . .. Es iſt nicht zu glauben, wie wahnſinnig der 
Menſch noch immer in fie verliebt iſt ... 
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Ada. Nun — und fie? 

Helene. Sie? Sie denkt gar nicht daran zuruͤckzu⸗ 
kehren ... Sie moͤchte ... Gott im Himmel, mein Kopf, 
mein Kopf! ... es wird immer ärger ... Sie will hier 
wohnen, aber allein ... 

Ada. Sie ging alſo nicht darauf ein... Wird Mama 
aber gekraͤnkt fein ... aber erzaͤhle mir doch von Anfang 
un: 
Helene. Komm auf mein Zimmer ... ich muß mich 
legen ... mich hat das alles fo hergenommen, daß ich mich 
kaum aufrecht erhalte ... 

Ada. Das glaub ich dir. 

Heinrich (leſend). Oh ... Oh! .. 

Ada. Was gibt's denn? 

Heinrich. Hört... Hört! (Erhebt ſich.) „Budapeſt, den 
achtzehnten. Ploͤtzlicher Todesfall. — Heute vormittag 
ſtarb infolge eines Herzſchlages im Hotel zur „Koͤnigin von 
England“ das Mitglied des oͤſterreichiſchen Herrenhauſes 
Graf Ottokar Stieglitz von Arenſtein.“ Das iſt doch er! 

Helene. Er! (Beide eilen zu Heinrich.) 


(Vorhang.) 


Dritter Akt. 


Dasſelbe Zimmer. Es iſt 5 Uhr Nachmittags. 


1. Szene. 
Heinrich — Helene — Ada. Alle drei um den Teetiſch. 


Heinrich (nach einer Pauſe ). Na, na... eine Million ... 

Ada. Eine Million. 

Helene. Eine Million. (Paufe.) 

Ada. Mama weinte, als fie es erfuhr ... Denn das 
ſpricht ſich fo leicht aus ... eine Million ... aber denkt 
nur ... fo viel Geld ... wieviel gutes koͤnnte man damit 
ſtiften! 

Helene. Oh, der fällt ja fo was gar nicht ein ... 

Ada. Sie wird das Geld ſchon los ... 

Helene (ſteht auf). Ich begreife dieſen alten Eſel nicht... 
Alles kann ich verſtehn, aber einem ſolchen Frauenzimmer 
eine Million zu verſchreiben ... 

Ada. Er muß doch Verwandte haben ... 

Heinrich. Keine Leibeserben. 

Helene. Sie iſt alfo Univerſalerbin ... Na, der Mann 
muß wirklich unzurechnungsfaͤhig geweſen fein! (Geht nervös 
im Zimmer auf und ab.) Und wem? — Hunderttauſende von 
Menſchen arbeiten im Schweiße ihres Angeſichts, haben 
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nicht ein Stud Brot zu efjen, fterben vor Hunger und 
fein Menſch gibt ihnen etwas ... kein Menſch — und ihr 
fällt es in den Schoß ... 

Ada. Iſt das ein Gluͤck! 

Helene. Na, ich wuͤnſche mir kein ſolches Gluͤck ... 
Nein, mich regt das alles derart auf ... ich kann wahr— 
haftig nicht begreifen, daß ich nicht krank geworden . 

Ada. Du nimmſt dir alles zu ſehr zu Herzen ... ob— 
wohl . . . Mama iſt doch auch fo furchtbar aufgeregt ... 
Sie ſchlaͤft ganze Nächte nicht ... Du ſahſt ſie doch geſtern. 
Nicht wahr, wie ſchlecht ſie ausſieht? 

Helene. Tatſaͤchlich ... ich fand fie nicht zum beſten ... 

Ada. Ich fürchte ſehr, daß ihr die Sache ſchadet ... 
Ich bin auch nur auf einen Augenblick hergekommen und 
muß gleich zuruͤck ... Mama iſt ganz allein zu Haufe. 

Heinrich. Lebt wohl, Kinder. 

Helene. Du gehſt aus? 

Heinrich. Ja. 

Helene. Wohin denn? 

Heinrich. Ich habe zu tun. Adieu. (Ab.) 

Ada (nach einer Weile). Heinrich kommt mir heute ſo 
gedruͤckt vor. 

Helene. Kein Wunder ... Ich bin recht beſorgt um 
ihn . . . Du haft feine Ahnung, wie reizbar er iſt ... In 
den letzten Tagen iſt das noch ſchlimmer geworden, aber 
viel ſchlimmer ... kurz angebunden, auf brauſend ... die 
geringſte Kleinigkeit regt ihn auf. 

Ada. Es iſt ja erklaͤrlich ... 

Helene. Zu guter Letzt ſcheint er noch andere Sorgen 
zu haben . . . Ich habe foͤrmlich Angſt, mit ihm darüber 
zu ſprechen, um ihn nicht zu reizen. 

Ada (nach kurzer Pauſe). Mir geht das alles noch immer 
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nicht in den Kopf .. . So ein Haufen Geld... denk nur... 
Und was fie nur damit anfangen wird ...? 

Helene. Weißt, ich zerbreche mir ja auch damit den 
Kopf . .. denn ſchließlich und endlich, was macht man mit 
dem vielen Gelde? ... 

Ada. Am... Sie wird ſich amuͤſieren, putzen ... fie 
wird Tauſende für Toiletten ausgeben, für Schmuck ... 
und dann, ſolche Frauenzimmer ſpielen ja ſehr hoch ... 

Helene. Da kann das Geld bald alle fein ... 

Ada. Und ob! 

Helene. Hm 

Ada. Und denk nur, wenn man dieſes Geld ver— 
nuͤnftig ausgeben wuͤrde, wie viele Menſchen man damit 
gluͤcklich machen koͤnnte. 

Helene. Das will ich glauben . . . Für fo manche 
Familie waͤre ja ſchon ein hundertſtel dieſes Geldes, was 
ſag ich, ein hundertſtel, ein tauſendſtel ſchon, eine Erloͤſung. 

Ada. Ach, es gibt ſo viel Elend auf der Welt! 

Helene. Wahrhaftig, das Leben iſt fo bloͤd ... wenn 
man die Sache gruͤndlich uͤberlegt, ſo muß ſich ja alles 
in uns auflehnen . .. Nichts tut mir fo weh, wie dieſe 
Ungerechtigkeit des Schickſals ... Nicht genug an dem, 
daß ſie uns Schande gemacht hat, daß wir ihretwegen alle 
die vier Jahre hindurch ſo viel Kraͤnkung und Demuͤtigung 
erleiden mußten, jetzt kriegt fie noch die Erbſchaft ... 
Weißt du, wenn man das alles eigentlich ſo bei Licht be— 
trachtet, man koͤnnte wahnſinnig werden ... 

Ada. Ich bin nur neugierig, was ſo ein Frauen— 
zimmer ſich dabei denkt ... 

Helene. Nichts. 

Ada. Das muß doch furchtbar aufregend ſein ... 

Helene. Man gewöhnt ſich ... Übrigens ... 
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Ada. Was? 

Helene. Dieſe Aufregung iſt zu ertragen ... Sorgen 
und Kraͤnkungen regen mehr auf, die kennt aber ſo ein 
Frauenzimmer gar nicht ... 

Ada. Na ja ... fo eine liebt ja niemanden, iſt 
niemandem zugetan, und Geld kann ſie immer haben, ſo 
viel fie will . . . Ich, zum Beiſpiel, verbringe jetzt ſchlafloſe 
Naͤchte, weil ich mich immer wieder damit abquaͤle, daß 
die ganze Geſchichte Mama ſchaden koͤnnte ... ich ſag dir 

. na ja . .. ich fónnte fo ein Leben nicht führen ... 

Helene. Ich auch nicht. 

Ada. Dazu muß man geboren fein ... 

Helene. Und dann muß man auch jedes Ehrgefuͤhles 
har fein 

Ada. Und jeder Frauenwuͤrde ... 

Helene. Man muß ſchamlos fein ... 

Ada. Und frech... 

Helene. Nein ... nein ... mit einem Worte, man 
muß ein Tier fein ... 

Ada. Ohne jede befjere Regung ... 

Helene. Wie ein Tier eben ... 

Ada. Daß doch die Maͤnner ſolche Weiber lieben 
koͤnnen 

Helene. Die Männer ... gerade ſolche Weiber find 
ihnen die liebſten ... 

Ada. Warum denn? 

Helene. Das geht eben leichter. 

Ada. Nein, wie ſchlecht iſt die Welt! ... Wie viele 
Menſchen durch ſolche Frauenzimmer zu Grunde gehen! ... 

Helene. Das find die reinen Vampire ... | 

Ada (nad kurzer Pauſe). Hoͤr mal, Helenchen! 

Helene. Was denn? 
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Ada. Hier bei uns gibt's doch auch eine Unmaſſe 
ſolcher Weiber ... Man ſieht fie doch auf der Straße, auf 
den Promenaden ... Haſt du niemals Angſt wegen ... 
wegen Heinrich? 

Helene. Ha.. . ha. .. ha . . . wegen Heinrich? 

Ada. Weshalb lachſt du denn? 

Helene. Nein ... Heinrichs wegen bin ich gänzlich un— 
beſorgt . .. Ich mußte lachen, weil... weil .. . wie kommſt 
du nur auf dieſe Idee! ... (Sie ſteht auf.) Heinrich hat 
Grundſaͤtze. 

Ada. Nun, und was folgt daraus? 

Helene. Was ſoll denn daraus folgen? 

Ada. Ich weiß nicht, du ſprichſt das alles fo ſonderbar ... 

Helene. Das ſcheint dir nur fo ... ich bin fo nervoͤs ... 

Ada. Liebes Helenchen ... 

Helene. Was denn? 

Ada. Sag mir eines nur... Du bift ja verheiratet 
.. . Ich kann das nicht fo recht klar ausdruͤcken, was ich 
meine ... Es kommt doch vor, daß eine Frau einen zweiten 
und auch einen dritten Mann bekommt? ... 

Helene. Gewiß kommt es vor ... Nun und? 

Ada. Und... Wenn man zum zweiten Male heiratet, 
ſo iſt das gerade ſo, als ob man das erſtemal heiraten 
wuͤrde, nicht wahr? 

Helene. Wieſo meinſt du das? 

Ada. Nun, man liebt doch gerade ſo den zweiten 
Mann? 

Helene. Das kommt ganz darauf an ... man kann 
ihn ja auch noch mehr lieb haben ... 

Ada. Ja, gewiß ... gewiß ... aber die Liebe iſt doch 
ein großer Genuß ... 

Helene (gedehnt ). Genuß ... nun ja ... 

4* 


. 


Ada. Wenn alſo einer Frau in jeder Woche ein 
Mann ſterben wuͤrde und ſie wuͤrde jedesmal einen 
andern heiraten, waͤre dann die Liebe fuͤr ſie immer gleich 
genußreich ...? 

Helene. Ha... ha... ha... Du biſt wirklich drollig, 
Aba... Immer genußreicher wäre fie ... ſchon wegen der 
Abwechſlung ... 

Ada. Dann muͤſſen doch ſolche Frauenzimmer ein 
verdammt genußreiches Leben führen ... 

Helene. Na und wie! ... Stell dir nur vor... Mit 
vier feſchen Männern allein in einem separć ... herrliche 
Toilette ... ſtrahlendes Geſchmeide, Sekt ... die vier liegen 
dir zu Füßen, beten dich an und werden immer zärtlicher 
dabei ... berauſchende Muſik erklingt irgendwo in der 
Nähe .. . auf dem Tiſche duften die Blumen ... und fo 
laͤßt du dich von Genuß zu Genuß betaͤuben, bis dir in 
ſuͤßer Erſchlaffung die Sinne ſchwinden — — — 
Moͤchteſt du? 

Ada. Ach ja! ... eine Woche nur ... um's einmal 
mitzumachen ... 

Helene. Ja, laͤnger würd’ auch ich es nicht aushalten, 
aber eine kleine Probe ... 

Ada. Wir koͤnnten es länger nicht aushalten ... 
Dazu muß man geboren fein ... 

Helene. Um fo zu leben ... 

Ada. Na, und wie gejagt ... es gehört auch eine 
Portion Schamloſigkeit dazu ... 

Helene. Und Frechheit ... Es kommt jemand. 
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2. Szene. 
Ada — Helene — Sans. 


Hans (eintretend). Es ſieht ja heute recht trüb aus bei 
eurem five o'clock ... Ihr ſeid allein ... Iſt Heinrich 
nicht da? 

Helene. Er iſt vor einem Augenblick fort. 

Hans. Wohin denn? 

Helene. Ich weiß es nicht. Er ſagt jetzt nie, wohin 
er geht. 

Ada. Armer Heinrich! er iſt ſehr gedruͤckt ... 

Hans. Ach was ... Ende gut, alles gut ... Ich 
bin heut in goldener Laune . 

Helene. Na ja, ich hab's gemerkt ... Willſt du 
nicht eine Taſſe Tee? 

Hans. Danke ... ich muß gleich gehen. Ja, was 
ich ſagen wollte ... Kennſt du nicht zufaͤllig Ellens Adreſſe? 

Helene. Ellens Adreſſe? .. 

Ada. Willſt du ihr denn ſchreiben? ... 

Hans. Gewiß. 

Helene. Ellen? 

Hans. Na ja, Ellen, Ellen ... wundert Euch das 
ſo? . . . Sie iſt doch eine Schweſter. Ich will ihr ſchreiben, 
ſie moͤge mir etwas Geld ſchicken. 

Ada. Hans! 

Hans. Das empört dich? 

Helene. Na, weißt... 

Hans (zu Ada, höhnend). Da wird ſich aber Mama 
kraͤnken ... nicht wahr? 

Ada (zuckt die Achſeln). Der Witz iſt ganz in deinem 
S 
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Hekene. Abgeſchmackt . 

Hans. Sei nicht bóg, Ada .. Es iſt mir nur fo 
entſchluͤpft ... Meine Seele ſtrahlt heute vor Gluͤck und 
ich moͤchte wahrhaftig keinem Menſchen etwas unangenehmes 
agen Alſo verzeih 

Helene. Iſt das dein Ernſt, mein Lieber oder haͤltſt 
du uns zum Narren? 

Hans. Mein vollſter Ernſt ... ganz gewiß... Ich 
will ihr ſchreiben ... Ich bin eigens hergekommen um 
ihre Adreſſe zu erfragen ... Ich zweifle nicht daran, daß 
ihr euch auch mit ihr verſoͤhnen werdet, aber ich habe keine 
Zeit und kann wirklich nicht warten, bis die Sache alle 
Familieninſtanzen paſſiert. 

Helene. Niemals. 

Ada. Und du wuͤrdeſt Geld von ihr nehmen? 

Hans. Mit Wonne. 

Ada. Ich beneide dich wirklich nicht ... 

Hans. Eeh ; 

Helene. Du verzeihft, aber alle Menſchen denken eben 
nicht fo freifinnig, wie du. Es gibt Leute, denen die Ehre 
mehr gilt, als das Geld .. . Wenn alle Leute deinen 
Grundſaͤtzen huldigen wuͤrden, dann waͤre es leicht Ver— 
moͤgen zu machen. 

Hans. Dann bedaure ich die anderen vom Herzen ... 

Helene. Ich rede ganz im Ernſt. Man kann doch 
nicht fein lebelang Witze machen ... 

Hans. Weshalb denn? 

Helene (macht eine ungeduldige Bewegung mit der Hand, nach 
einer Pauſe). Ich bin begierig, was Heinrich dazu ſagt ... 

Hans. Ich nicht. 

Helene. Ja ... du gewiß nicht. Um wen kuͤmmerſt 
du dich uͤberhaupt? Wenn du nur das Geld haufenweis zum 
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Fenſter hinausſchmeißen kannſt ... mit ſolchen Weibern, wie 
Ellen . 

Hans. Dann hab ich ein um fo größeres Recht es 
von ihr zu nehmen ... 

Ada. Na, ich geh ... ich kann das nicht länger mit 
anhoͤren ... Überlege doch, was du da ſagſt ... iſt das 
nicht zum Schreien!? 

Helene. Heinrich iſt derart gekraͤnkt, daß ich ernſtlich 
um ſein Wohl beſorgt bin und jetzt kommſt du noch mit 
dieſer netten uͤberraſchung .. . es iſt recht bruͤderlich von dir! 

Ada. Aber Helenchen, er haͤlt uns ja einfach zum 
Narren ... er wird doch ſoviel Ehrgeiz haben! 

Hans. Ich halte euch durchaus nicht zum Narren, 
was ihr aber von meinem Ehrgeiz denkt, das iſt mir 
Schnuppe! 

Helene. Gratuliere ... Schreib ihr nur ... ſchreib 

‚ ihr ſeit einander wert ... 

ana bitte ſehr! dan 
nicht her um mich von euch moraliſieren zu laſſen. Haſt 
du ihre Adreſſe? 

Helene (zuckt die Achſeln und ſchweigt). 

Hans. Ah, du wuͤrdigſt mich keiner Antwort mehr ... 
Gut... Ich kann es ja auch von Heinrich erfahren ... 
Und daß du's weißt: ſie iſt mehr wert als ihr alle 
miteinander! 

Helene (wendet ſich zu Ada in ſtiller Empoͤrung). 

Hans. Jawohl ... Sie iſt eine tief angelegte 
Natur ... aber ihr habt kein Verſtaͤndnis, kein Gefühl 
für fie gehabt... Ihr habt fie in brutalſter Weiſe zuruͤck— 
geſtoßen ... 

Ada. Mein lieber Hans, du warſt doch immer ſelbſt 
ihr heftigſter Gegner ... 
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Dans. Gegner hin, Gegner her, das ift meine Sache ... 
ich ſpreche jetzt von euch und nicht von mir . 

Helene. Du leugneſt es alſo ab? 

Ada. Ich hab es doch hundertmal gehört... Sagteſt 
du nicht immer: eine Schweſter iſt ſo lange gut, als man 
im Gymnaſium ſitzt ... 

Helene. Und an dem Tage, da du von Freudenheims 
den Korb bekamſt ... 

Hans. Und heute iſt mir der alte Freudenheim auf 
der Straße begegnet und gruͤßte mich fo tief ... 

Ada. Zuerſt hat er dich gegruͤßt? 

Hans. Na freilich, und wie tief! . . . Ich ſage euch: 
Geld iſt die beſte Rehabilitierung ... 

Ada. Und du wirſt den Mut haben den Leuten ins 
Geſicht zu ſehen .. . 2! 

Helene. Aber ſie gibt ja nichts her . 

Hans. Das wollen wir ſchon ſehen. | 

Ada. Aber freilich gibt fie nichts her ... Die und 
geben! 

Helene. Nicht einen Pfennig. 

Ada. Die Schand' wirſt haben, aber kein Geld ... 

Hans. Der Neid frißt euch auf ... denn beide würdet 
ihr mit Haͤnden und Fuͤßen danach greifen, aber freilich 
nach alledem, wie ihr euch gegen fie benommen habt ... 

Helene. Wir haben gewiß keinen uͤberfluß, aber Gott 
ſei Dank ſo viel, als wir brauchen, und haben niemandes 
Gnade noͤtig. 

Ada. Wenn ſie mir ſelbſt das Geld hinlegen wuͤrde, 
ich ruͤhrte es nicht an und Mama auch nicht ... 

Hans. Ja freilich, die Trauben ſind ſauer! 

Helene. Du freuſt dich ja ganz umſonſt ... Sie 
gibt dir nicht einen Groſchen ... 
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Ada. Du wirſt's ja ſehen . . . Wie fie hier war, 
da haſt du ſie gar nicht aufgeſucht und jetzt ſoll ſie dir 
Geld ſchicken ... 

Hans. Aufgeſucht ... aufgeſucht ... Ich hatte keine 
Zeit ... Himmel, Sakrament! daß man doch nie voraus— 
ſehen kann! 

Ada. Und jetzt glaubſt du, daß fie . .. 

Helene. Gewiß, fie iſt die richtige . 

Hans. Jawohl, ich glaube, daß fie mir Geld ſchickt ... 
na, es iſt wirklich ſchade um die Zeit, die ich hier mit euch ... 
(An der Tuͤre, kehrt ſich nach Ada um.) Und du geh, trag den 
Klatſch bruͤhwarm auf die Gaſſe ... (Ab.) 


3. Szene. 
Helene — Ada. — Zum Schluß Dienſtmaͤdchen. 


Ada. Iſt der aber gemein ... 

Helene. Kein Wunder .. . er verkehrt ja in aͤrgſter 
Geſellſchaft ... 

Ada. Jedes beſſere Gefühl iſt ihm fremd geworden ... 

Helene. Bin wirklich neugierig, was das für ein 
Ende nehmen wird ... 

Ada. Aber fie gibt ja nichts her... 

Helene. Weiß der Kuckuck! ... Nein, ſprechen 
wir nicht mehr davon ... das macht mich krank ... 
(Sie geht nervös im Zimmer auf und ab.) Das geht wirklich uͤber 
meinen Verſtand! Ich lebe ja lange genug auf der Welt, 
aber fo etwas hat doch noch kein Menſch erlebt ... 

Ada. Ich muß laufen... Mama erwartet mich ... 

Helene. Bleib noch einen Augenblick ... Laß mich 
jetzt nicht allein, Ada .. . Fritz wird gleich hier fein ... 


Ada. Aber nur einen Augenblick ... Ich bin fehr 
neugierig, ob er wirklich ſchreibt. 

Helene. Er? Wer kann's ihm denn wehren ... 
In eine ſchoͤne Familie bin ich da hineingeraten ... 

Ada. Eine nette Sippſchaft! ... es find zwar unſere 
Verwandten, die Pappelfelds, aber was wahr iſt . .. Der 
einzige anſtaͤndige Menſch iſt doch nur Heinrich. 

Helene. Anſtaͤndig, ja ... aber indolent. 

Ada. Er iſt doch fo energiſch in feinen Geſchaͤften ... 

Helene. Geſchaͤften ... Geſchaͤften . . . Als ob man ſich 
nur deshalb eine Frau nimmt, um Geſchaͤfte zu machen ... 

Ada. Denkt er denn nicht auch an dich? 

Helene. Ja freilich ... das Denken trifft er ganz 
vorzuͤglich ... Gott, Gott, wozu muß ich das alles 
tragen? ... wozu? 

Ada (nah einer Pauſe). Hör mal Helenchen ... 

Helene. Sagteſt du etwas... Verzeih ... ich hab 
es uͤberhoͤrt ... 

Ada. Ich . .. dachte nur fo... Weißt, wenn etwa 
zum Beiſpiel Ellen wirklich ein anderes Leben anfangen 
Will 

Helene. Sa... ha . .. Du biſt aber wirklich 
11014 
Ada. Weshalb naiv? Man hat doch ſchon ver— 
ſchiedenes geſehen ... 

Helene. Weshalb fol fie denn ein anderes Leben 
anfangen? Geht's ihr ſo ſchlecht? 

Ada. Na, weißt, fo was kann ja uͤberdruͤſſig werden... 

Helene. Ein Leben, wie es unſereiner führt, kann 
viel eher uͤberdruͤſſig werden ... 

Ada. Aber angenommen ... Wenn fie doch ... 

Hekene. Was? 
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Ada. Wenn fie fich änderte, wenn fie Buße tate... 
ich weiß nicht, aber Mama fagt, man müßte ihr ver- 
zeihen ... 

Helene. Verzeihen ... 

Ada. Ich ſprach heut früh darüber mit Mama . 
Mama hat ſie ſogar in ihr Gebet geſchloſſen ... 

Helene. Alſo auch ihr ſeit ſchon auf Ellens Seite? 

Ada. Wo denkſt du hin? ... Wir haben nur fo 
mit Mama die Sache uͤberlegt, denn wenn es ihr aufrichtig 
darum zu tun iſt, in ſich zu gehen ... 

Helene. Nein... nein... ich brauch ihr Geld nicht ... 

Ada. Aber Helenchen . .. Von Geld iſt ja hier gar 
keine Rede ... nicht die Spur .. . woher denn? Du haft 
mich wohl mißverſtanden ... Wir leben ja gewiß ſehr 
beſcheiden ... Mama und ich ... wir muͤſſen uns vieles 
verſagen, aber das, was wir beſitzen, langt noch Gott ſei 
Dank, fo lang wir leben ... Wir benötigen niemandes 
Gnade ... Und gar von ihr ... um alles in der 
Welt . . . von der würden wir doch nichts nehmen ... 
heut fruͤh noch ſagte Mama, wie gut es waͤre, wenn wir 
für den Sommer ins Gebirg fahren koͤnnten ... 's iſt 
wegen der Geſundheit, weißt du . . . und dann ſollten wir 
auch die Wohnung wechſeln, da unſere ganz feucht iſt ... 
dennoch, ſagte ſie . . . das waren ihre Worte: Wenn ſich 
auch alle mit Ellen verſoͤhnen, ich wuͤrde keinen Pfennig 
von ihr nehmen! ... Lieber ſterben! ... Jawohl, ſterben 
in dieſem feuchten Loch! . . . Und wir fielen uns beide 
ſchluchzend in die Arme! 

Helene. Aber wie kamt ihr nur auf den Gedanken ... 

Ada. Wir ſprachen fo darüber mit Mama ... Ich 
weiß wirklich nicht ... Wenn aber dieſe ihre Reue auf— 
richtig waͤre ... 


Helene. Wieſo aufrichtig, da fie zu Viktor nicht zu— 
ruͤckkehren will .. . aufrichtig .. . Haͤtteſt du dir nur die 
ganze Komoͤdie mit angeſehen ... 

Ada. Ich weiß ... ich weiß ... du haft mir ja 
erzaͤhlt . . . aber vielleicht war das nur fo ihr erſter 
Schritt ... fie zoͤgerte noch ... aber jetzt nach feinem 
S 

Helene. Warum ſoll fie nun anders geworden fein? 

Ada. Na weißt, man kann nicht wiſſen ... der 
Tod . .. das Begraͤbnis ... und überhaupt ... dann die 
ploͤtzliche Erbſchaft . .. alles das muß doch Eindruck auf 
fie gemacht haben ... was weiß ich . .. ich meine ja auch 
nur fo... Ich, für mein Teil, bin ja abſolut gegen jede 
Verſoͤhnung ... 

Helene. Nein ... nein, mein Kind ... ich werde 
das nicht zulaſſen ... So lange ich lebe, bleibt ihr 
die Familie verſchloſſen. 

Ada. Du wuͤrdeſt ihr nie verzeihen ...? 

Helene. So lang ich lebe, nein! Und ſelbſt wenn 
dieſer Eſel, der Viktor ſich mit ihr verſoͤhnen würde ... 
mein Haus bleibt ihr verſchloſſen ... Auch mein Mann 
muͤßte jeden Verkehr mit den Leuten aufgeben. 

Ada. Selbſt, wenn Viktor ſich verſoͤhnen würde ... 
Ei, da haft du doch Unrecht, fo ſcheint mir's ... 

Helene. Recht oder Unrecht, das kuͤmmert mich ſehr 
wenig! . .. Ich haſſe dieſes Weib! . .. verſtehſt du: ich 
haſſe fie! Wenn ich koͤnnte, ich wurde ihr .. . ich weiß 
nicht, was ich tate, . . . die Augen würde ich ihr aus— 
kratzen! ... Denk nur . . . Sie war arm wie eine Kirchen— 
maus und bekam einen braven Mann, ſie ging ihm durch 
und lebte in Saus und Braus und jetzt erbt fie eine Million ... 
Und dieſer Eſel iſt ganz toll von Liebe zu ihr und will 
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ſich ausſoͤhnen .. . Und fie wird eine Dame fein, eine 
vornehme Dame ... wird ſich Equipagen halten und 
Liebhaber, ſtatt im Spital auf einer Pritſche zu verrecken! 
Iſt das nicht zum Schreien! 

Ada. Helenchen! 

Helene. Si... laß mich in Ruh! So ein Weib 
hat ja alles, was ſie will, ſie kuͤmmert ſich nicht um die 
ganze Welt und braucht niemandem Rechenſchaft zu geben 
und ich muß hier erſticken in dieſen vier Wänden ... Was 
ſchauſt du mich denn ſo an? Auch ich habe ein Recht 
Anſpruͤche an das Leben zu ſtellen! 

Ada. Du beneideſt fie doch nicht ... 

Helene. Freilich beneide ich fie... Auch du tuſt 
es . . . wozu die ganze Komödie ... (Sie geht erregt im 
Zimmer auf und ab.) 

Ada (nach einer Pauſe). Ich muß gehen ... 

Helene. Warte doch ... Ich bin ja derart aus dem 
Haͤuschen, daß ich ſelbſt nicht weiß, was ich ſpreche. 

Ada. Denk nur, wenn dich jemand hoͤrte ... der 
Rlatſch! 

Hekene. Liebes Kind, ſei fo gut und erzähl das vor 
allem nicht der Mama. Du weißt, daß man in der Auf— 
regung ſo manches ſagt, was man gar nicht denkt. 

Ada. Was faͤllt dir ein... Hab ich denn je 
geplauſcht? ... 

Helene. Na ja, weißt, daß dir nichts entſchluͤpft ... 

Ada. Nein, nein, nein ... da kannſt du ganz ruhig 
fein . . . Ich verſteh dich ja ... In der Aufregung, da 
ſagt man doch oft Dinge ... nur fo ... um zu ſagen ... 
Aber ſiehſt du, Helenchen, du nimmſt dir alles zu ſehr zu 
Herzen, das kann dir ſchaden. 

Dienſtmädchen (tritt ein). Herr Fritz iſt da. 


r 


Helene. Ich laſſe bitten. 

Dienſtmädchen (ab). 

Ada. Aber jetzt iſt's wirklich die hoͤchſte Zeit, daß 
ich verſchwinde. 


4. Szene. 
Helene — Ada — Fritz. 


Fritz (tritt ein). 'n Tag, meine Damen . 

Helene. Bitte nehmen Sie Platz ... Sie trinken 
doch eine Taſſe Tee mit uns. 

Ada. Ich will ſie Ihnen ſelbſt zurecht machen. (Geht 
in den Hintergrund.) 

Fritz (leife zu Helene). Ich muß mit dir unter vier 
Augen ſprechen . .. Schau, daß du fie los wirſt ... 

Helene. Sie geht ſelbſt bald fort... Was iſt 
denn wieder? 

Ada (kommt mit einer Taſſe Tee nach vorne). 

Fritz (eilt ihr entgegen). Oh, das iſt zu liebenswuͤrdig ... 
beſten Dank. 

Ada. So, jetzt haben Sie Ihren Tee, und ich muß 
. 

Fritz. Zu Mama 

Ada. Ich machte mich nur fuͤr einen Moment los, 
Helenchen hielt mich aber fo lange auf ... Nehmen Sie 
mir's nicht uͤbel, meine Herrſchaften, daß ich ſo unartig 
bin, aber wahrhaftig, ich kann nicht länger bleiben . 

Fritz. Sie ſind ja das Ideal einer Tochter! 

Ada. Mama iſt etwas leidend ... 

Fritz. In der Tat? Was fehlt ihr denn? 

Ada. Ach, fie iſt fo aufgeregt . . . Es iſt haupt— 
fächlich die Aufregung .. . fo... verſchiedene Kraͤnkungen ... 


Fritz. Ah 

Ada. Mama iſt fo furchtbar empfindlich.. Wo 
iſt denn mein Hut? ... ich habe ihn hier abgelegt ... 

Helene. Ich weiß, du haft Eile, fo halt ich dich nicht 
weiter auf ... Sonſt wuͤrd ich dich nicht fortlaſſen. Du 
kommſt doch morgen ... 

Ada. Nachmittags auf einen Sprung ... Morgen 
wird vielleicht auch Mama fchon ausgehn ... dann kommen 
wir beide .. 

Helene. Oh, famos. 

Fritz. Gegen Aufregung iſt das beſte Mittel ... ein 
bischen Zerſtreuung. 

Ada. Ach, wir leben ja, Mama und ich, wie in einer 
Einoͤde . . . Wir kommen nirgends hin, aber nirgends ... 
Es koſtet ja alles fo ſchrecklich viel Geld ... Theater, 
Konzerte ... 'n Tag, meine Herrſchaften ... Grüß dich 
Gott, Helenchen! ... 

Fritz. Ich habe die Ehre . . . Einen Handkuß an 
die Frau Mama! 


5. Szene. 
Helene — Fritz. 

Fritz (verſucht Helenen zu umarmen). 

Helene. Aber nein ... Sie kann ja noch umkehren ... 
Biſt du aber unvorſichtig ... Du weißt doch, daß fie 
immer zehnmal umkehrt, bis fie wirklich fort Ut ... Na, 
jetzt kannſt du mir einen Kuß geben ... Was wollteſt du 
mir denn ſagen? 

Hritz (rückt heftig von ihr weg). Ach, mahne mich nicht daran! 

Helene. Was iſt denn geſchehen? 

Fritz. Bm 


Hekene. Gewiß brauchſt du wieder Geld ... 

Fritz. Ja ... waͤr's nur das! 

Helene. Sprich ... was iſt denn? 

Fritz (geht im Zimmer auf und ab und ſpielt nervoͤs mit ſeinen 
Handſchuhen). 

Helene. Sprich, was iſt geſcheh'n? ... Menſch, um 
Gottes willen, ſprich doch ... (Ploͤtlich.) Spaͤht uns 
jemand nach ...? 

Fritz. Was dir nicht einfaͤllt ... 

Helene. Vielleicht find meine Briefe in unrechte 
Hände geraten? ... du bewahrſt fie auf ... 

Fritz. Jawohl. 

Helene (faßt ſich mit beiden Haͤnden am Kopf). Großer Gott! 

Hritz (cit zu ihr). Beruhige dich ... fie find wieder 
in meiner Hand ... 

Helene. So oft bat ich dich, du ſollſt meine Briefe 
vernichten, fo oft! ... Aber nein! ... Du willſt lieber 
mich vernichten ... 

Fritz. Lenchen! 

Hekene. Warum verbrennſt du meine Briefe nicht? 

Fritz. Ich ſoll meine koſtbarſten Schaͤtze verbrennen? 

Helene. Schaͤtze! ... Schaͤtze! ... Du biſt nicht 
recht geſcheidt! ... Du mußt fie alle verbrennen und 
zwar ſofort ... Oder nein ... du bringſt fie alle her 
und ich will fie ſelbſt verbrennen ... verſteht du ... 
Gott . .. Gott . .. Heinrich iſt ſeit einigen Tagen fo 
verduͤſtert, gewiß iſt die Sache ſchon bis zu ihm gelangt ... 
Was wird aus mir jetzt werden? 

Fritz. Lenchen, ich ſchwoͤre dir, daß nicht die ge— 
ringſte Gefahr beſteht ... 

Helene. Nicht bie geringfte Gefahr . wie kannſt du 
das ſagen? . . . Es hat doch jemand meine Briefe geleſen ... 
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Fritz. Aber feine Spur. 

Helene. Was erzaͤhlſt du denn dann? 

Fritz. Er hatte die Briefe in Händen ... wollte fie 
leſen, aber ich ließ das nicht zu ... und ich werde fie 
heute noch vernichten ... Du ſelbſt ſollſt fie verbrennen. 

Helene. Ich verſteh von alledem kein Wort ... 

Fritz. So höre mich . .. Aber um Gottes willen 
ruhig . .. Vor allem erklaͤre ich dir, daß nicht die ge— 
ringſte Gefahr ... 

Helene. So ſag doch endlich einmal, was gefchehn 
it? .. . Wer hatte meine Briefe in Händen? ... 

Fritz. Ein Bekannter von mir. 

Helene. Wie heißt er? 

Fritz. Ich kenne ihn nicht ... Genug an dem, er 
hatte fie in Händen, und ich ... 

Helene. Wenn er die Briefe in Händen hatte, fo 
las er fie auch ... 

Fritz. Keine Spur, denn ich gab ihm ſofort das 
Loͤſegeld dafuͤr. 

Helene. Loͤſegeld?!! 

$rig. Na ja, das iſt fo ein ſchuftiger Kerl ... wir 
haben auch alle mit ihm gebrochen ... keiner reicht ihm 
mehr die Hand ... Ja, das Malheur aber war ... ich 
hatte kein Geld für das .. . Loͤſegeld. 

Helene. Nun — und? 

Fritz. Ich mußte doch deine Ehre retten ... 

Helene. Alſo? 

Fritz. Du wirſt begreifen, daß der Mann, der die 
Ehre einer Frau zu retten hat, die er anbetet, keine 
Ruͤckſicht kennt! 

Helene. Quaͤle mich doch nicht (anger! 

Fritz. Ich mußte alſo das Geld haben und ſollt ich's 
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aus der Erde ſtampfen ... und ... und... die Zeit 
draͤngte ... ich mußte einen Wechſel unterſchreiben . . . 
und ich unterſchrieb den Namen deines Gatten ... 

Helene. Aber 

Fritz. Lenchen ... eine Bagatelle ... wirklich eine 
Bagatelle ... etwa tauſend Mark oder fo etwas ... Ich 
mußte ... es hat ſich gerade ſo verflucht gefuͤgt, daß 
niemand von meinen Bekannten in der Stadt war. 

Helene. Und du denkſt, daß ich dir dieſes Märchen 
glaube? 

Fritz. Wie meinſt du das? 

Helene. Du konnteſt wirklich etwas geſcheiteres aus— 
klugenn Ha, ha. ha meine Ehre muster 
du retten und deshalb haft du einen Wechſel gefaͤlſcht ... 
Nein, weißt du, ſo dumm bin ich denn doch nicht! 

Fritz. Lenchen ... du tuſt mir Unrecht ... ich 
ſchwoͤre dir . .. Der Wechſel muß naͤchſte Woche eingeloͤſt 
werden ... ich unterſchrieb, weil ich ſicher darauf gerechnet 
habe, daß ich Geld bekomme . . . Ich war faſt davon 
überzeugt ... Indeſſen . 

Helene. Indeſſen blieb das Geld aus — wie ge— 
woͤhnlich ... 

Hritz. Bei allem, was mir heilig iſt . . . bei meiner 
Kiebe zu dir 

Helene. Lüge nicht ... du liebſt mich nicht ... 
Waͤre deine Liebe echt, du wuͤrdeſt nicht ſo viel Geld 
brauchen . .. 

Hritz. Alſo du zweifelt? 

Helene. Alles iſt Lüge an dir . . . Du betrogſt 
mich, um Geld von mir herauszulocken und es dann in 
Geſellſchaft von Freunden zu verpraſſen, die deiner wuͤrdig 
W 
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Fritz. Jawohl! | 

Helene. Jawohl ... jawohl ... Und ich gab dir 
meine Liebe, ich .. . ich glaubte an dich ... Wie dumm ... 
wie bodenlos dumm ... 

NE O 

Helene. Du bift ja von Sinnen! Womit ſoll ich 
denn dieſen Wechſel bezahlen? ... Von Heinrich kann ich 
doch kein Geld dafür verlangen ... Wo ſoll ich's denn 
auftreiben? ... Wo denn?! — Und uͤbrigens, was geht 
denn das ganze mich an! . . . Du haſt unterſchrieben, 
dann bezahl' es auch. 

Fritz. Bezahl' ich aber nicht, dann kommt alles 
heraus . . . (Gegenſeitiges Augenſpiel.) 

Helene (nach einer Pauſe). Du biſt gemein ... Ich 
will dich nicht mehr kennen ... Hoͤrſt du ... 

Fritz. Ich höre... Aber fo lange du mich noch 
kennſt, muͤſſen wir uns uͤber dieſen Wechſel verſtaͤndigen. 
In einer Woche muß er eingeloͤſt ſein, ſonſt gibt's einen 

Skandal. Vergiß nicht, welche Folgen das fuͤr mich 
haben muß. 

Helene. Ich habe kein Geld. 

Fritz. Das weiß ich, aber du kannſt es jeden Augen— 
blick bekommen. 

Helene. Von wem? 

Fritz. Von wem? von wem? — Von Ellen. 

Helene. Von Ellen?!! ... Du biſt verruͤckt lll ... 
Von Ellen ſoll ich Geld nehmen, um deine ſchmutzigen 
Schulden zu bezahlen! ... Wer hat meine Briefe aus— 
geſpaͤht? Sprich! 

Fritz. Sprechen wir lieber nicht davon. 

Helene. Die ganze Geſchichte iſt ja von A bis 3 
erlogen. 

5* 


. 


Fritz. Meinetwegen 

Helene. Ah, ſiehſt du ... So betruͤgſt du mich auf 
Tritt und Schritt. 

Fritz. Nein, ich betruͤge dich nicht. Heute log ich 
dich zum erſtenmal in meinem Leben an. Ich war leicht— 
ſinnig und muß jetzt dafuͤr buͤßen. 

Helene. Du kannſt dir doch irgendwo das Geld 
leihen und dieſen ungluͤcklichen Wechſel einloͤſen. 

Fritz. Wer ſoll mir leihen? Ich hatte Hoffnung, 
jetzt Geld zu bekommen, die hat ſich als truͤgeriſch erwieſen ... 
nun bin ich zu Ende mit meinem Latein. 

Helene. Was willſt du alfo machen? 

Fritz. Nichts. Ich werde warten, bis andere mit mir 
etwas machen. 

Helene. Ja, wer denn? Es geſchehen doch keine Wunder. 

Hritz. Oh, ich denke durchaus nicht an Wunder. Ich 
werde warten, bis man mich wegen Wechſelfaͤlſchung vor 
Gericht ſtellt. 

Helene. Das kann ja nicht herauskommen. 

Fritz. Es muß herauskommen. 

Helene. Dafuͤr wird man nicht eingeſperrt. 

Fritz. Doch! 

Helene. Und du ... 

Fritz. Ich bin ohnmaͤchtig. Was ſoll ich machen? 
Ich muß mir eben fagen: mag geſchehn, was da will ... 

Hekene. Dabei kann doch auch ich blosgeſtellt werden ... 

Fritz. Gewiß. Ich werde unſer Verhaͤltnis nicht ver— 
raten . . . Aber gewiſſe Verdachtsmomente ... Warum gerade 
dieſe Unterſchrift gefaͤlſcht wurde und keine andere ... 

Helene. Großer Gott! ... großer Gott! ... 

Fritz. Ich habe nur eine Rettung: eine Kugel durch 
den Kopf und baſta! 
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Helene. Aber das kommt ja auch fo heraus ... 

Fritz. Gewiß. Mit Blut rettet man wohl die Ehre, 
aber man bezahlt damit keine Wechſel. 

Helene. Großer Gott! ... Großer Gott! ... (Pauſe.) 

Fritz. Na, auf Wiederſehn, Lenchen ... Laß uns 
derweil alles vergeſſen ... Gib mir noch einen letzten 
Kuß 
Helene. Eh ... laß mich in Ruh ... Sag mir nur 
Menſch, wozu brauchſt du denn das viele Geld? 

Fritz. Wozu? ... Ich muß doch leben ... 

Helene. Warum arbeiteſt du denn nicht, wie es die 
anderen tun? ... Du haft ja gar keine Beſchaͤftigung ... 

Fritz (feufzend). Hm . .. und du ſtellſt mir dieſe Frage? 

Helene. Es leben doch tauſende und abertauſende 
von Leuten ... verdienen und leben ... 

Fritz. Gewiß ... gewiß ... 

Delene. Nur du fannft nicht .. 

Hritz. Freilich .., freilich ... Ich bin arbeitsſcheu ... 
das liegt ja auf der Hand und jedermann kann mir das 
vorhalten ... der Schein iſt ja wider mich ... ich bin 
jung, geſund, kraͤftig ... was denn noch? Gewiß ... es 
fehlt nur der gute Wille ... das iſt doch flar ... 

Helene. Ich ſehe kein Hindernis ... 

Fritz. Gewiß ... Du ſiehſt kein Hindernis ... 
Niemand wird es ſehen ... Und ich wuͤrde mich über 
keinen Menſchen deshalb wundern ... aber . .. Übrigens, 
gewiß ... das fließt ja fo recht aus unſerem ganzen Ver— 
haͤltnis heraus ... 

Helene. Was faſelſt du da? ... 

Fritz. Richtig, ja... Verzeih .. hm ... gewiß 

Helene. Menſch, ſprich doch vernünftig ... Du biſt 
wirklich nicht recht bei Troſt ... Was ſoll das alles heißen? 


Sau DRS, Zei 


Fritz. Ich weiß ſehr wohl, was ich ſage ... Ich 
glaubte, du wuͤrdeſt .. . mich verſtehn. Ich habe dir alles 
geopfert was ich habe, und ſuchte in unſerer Liebe noch 
etwas anderes zu befriedigen, als die Not der Sinne ... 
Ha. .. ha... ha. . . Ich Tor, der da glaubte in dir das Weib 
zu finden, von dem ich immer traͤumte ... Erinnerſt du 
dich, ich hab' es dir erzählt ... bevor ich dich kennen 
lernte, da empfand ich eine derart fuͤrchterliche Leere, daß 
ich nahe daran war, mir das Leben zu nehmen ... Das 
war .. . an dieſem Abend ... vor einem Jahre ... die 
erſten Maikaͤfer ſchwirrten in der Luft ... 

Helene. Nun, was weiter ... 

Fritz. Ich kann dir das nicht alles fo erzählen ... 
In meiner Seele hab' ich vielleicht mehr Gefuͤhl als andere, 
aber ſchoͤne Worte zu machen, das iſt nicht mein Fach ... 
ich bin kein Dichter ... Übrigens ... 

Helene. Was? 

Fritz. ... Nichts ... Was liegt denn daran ... 

Helene. Sag doch, was du ſagen wollteſt ... 

din, ͤ einn, 

Helene. Weshalb? Ich bitte dich darum. 

Fritz. Es iſt nicht der Mühe wert. 

Helene. Nun, ich bitte dich darum. 

Fritz. Gut... Ich will aufrichtig ſein ... Ich bin 
nun einmal ſo, ich verſtehe es nicht meinen Schmerz zu 
verbergen . . . Ich dachte, du waͤreſt eine Frau ... na, 
eine nicht gewoͤhnliche Frau, ſo eine, die ins Innerſte der 
menſchlichen Seele einzudringen verſteht. 

Helene. Das verftehe ich auch ... 

Fritz. Erlaube ... Ich ſuchte in dir ein Herz und 
fand nur . .. Kuͤſſe und Zaͤrtlichkeiten ... für die du mich 
bezahlt haſt. 
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Helene. Das ift erlogen ... 

Fritz. Das iſt wahr .. traurig, aber wahr ... Wenn 
ich von dir Geld nahm, ſo tat ich's wie ein Bruder, dem 
die Schweſter gibt . .. indes war's bloßer Suͤndenlohn ... 

Helene. Wie kannſt du nur fo etwas fagen? 

Fritz. Und jetzt buͤße ich meinen Wahn ... Das 
rächt ſich ja immer ... 

Helene. Lüge! ... gemeine Lüge! ... Ich war nież 
mals fo, wie du mich malſt. 

Hritz (macht eine hoffnungsloſe Kopf bewegung). 

Helene. Ich habe dich aufrichtig geliebt ... 

Fritz (ſteht auf). Du haft... das gehört alſo der Ver— 
gangenheit an? ... Du gibſt es alſo ſelbſt zu? 

Helene. Was geb ich zu? 

Fritz. Nun, ſag es doch ... Laß mich den Becher 
bis zur Neige leeren ... Es fol ſchon einmal ein Ende 
nehmen ... 

Helene. Weshalb haft du dieſen unſeligen Wechſel 
unterſchrieben? 

Hritz. Du liebſt mich nicht mehr? 

Helene. Das ſagte ich nicht... Ich bin dir jetzt boͤſe ... 

Fritz. Antworte auf meine Frage. 

Helene. Ich zerbreche mir jetzt daruͤber den Kopf, auf 
welche Weiſe dieſer unſelige Wechſel bezahlt werden ſoll ... 
Gott! Gott! ... Wozu haft du denn auf einmal fo einen 
Haufen Geld gebraucht! 

Hritz. Ja, oder das ... warum ich nicht arbeite? ... 
Ich habe ja früher gearbeitet, ſchwer gearbeitet ... aber 
dazu braucht man Ruhe ... verſtehſt du? ... das iſt ja 
nur eine Kleinigkeit ... Ruhe ... Man ſetzt ſich nieder 
und konzentriert feine Gedanken ... Wenn aber jeder Nerv 
erzittert, wenn man nicht einen Augenblick dieſer erſehnten 
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Ruhe zu finden vermag, wenn man immer das Gefuͤhl hat, 
als wollte man vor ſich ſelbſt die Flucht ergreifen ... 
dann wirft du wohl begreifen, daß man nicht arbeiten kann ... 

Helene. Ich begreife. 

Fritz. Seit ich dich kennen lernte, lebe ich in einem 
einzigen Taumel ... Ich ſchlafe ein und wache auf mit 
dem einen Gedanken im Kopfe ... warum du nicht mein 
biſt .. . warum ich dich nicht faſſen und nicht davontragen 
kann, weit weg, aus dieſem nichtswuͤrdigen Trubel weg, 
um dich mit jenem Luxus zu umgeben, zu dem du geboren 
biſt, um dir ein Paradies auf Erden zu zaubern. 

Helene. Armer Kerl... Wie kann man aber fo 
bodenlos leichtſinnig ſein? 

Fritz. Wie konnt ich da arbeiten? ... wie konnt ich ... 
das muß doch jeder einſehen ... Aber ich mußte leben, 
mußte mich anſtaͤndig kleiden ... ich durft' es doch nicht 
zulaſſen, daß der Mann, dem du deine Liebe gabſt, wie ein 
Bettler herumgeht ... Und die Ausgaben wuchſen und 
wuchfen ... ich nahm auch Geld von dir ... 

Helene. Warum haft du mir damals nicht gebeichtet? 

Fritz. Damals ... damals . . . ich bracht’ es einfach 
nicht mehr heraus ... dieſe ewige Bettelei ... 

Helene. Sprich nicht fo ... 

Fritz (bedeckt fein Geſicht mit beiden Händen), Und ... fo 
geſchah's ... ich unterſchrieb ... ich rechnete mit Beſtimmt— 
heit darauf, daß ich das Geld bekomme ... Ah, man kann 
wahrhaftig auf gar nichts in der Welt mehr zaͤhlen, wenn 
ſich ſolche Zuverſicht als truͤgeriſch erweiſt ... 

Helene. Warum haft du mir denn von dieſen Briefen 
vorgelogen? 

Fritz. Was weiß ich! ... Ich bitte dich ... ich war 
ja nicht mehr meiner Sinne Herr ... ich war ja ganz toll... 
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ich wagt’ es nicht dir zu geſtehn ... Du kennſt doch meine 
Empfindlichkeit in Geldſachen ... 

Helene. Aber was fängt man nun an? 

Fritz. Ich rate dir ... 

Helene. Nein, nein ... das ift ja Wahnſinn. 

Fritz. Warum? 

Helene. Wo denkſt du denn hin? ... Ich ſollt' von 
ihr ... Geld ... Niemals! 

Fritz. Lenchen, ſchau ... du mußt das Leben einmal 
von der ernſten Seite nehmen ... Nicht um meinetwillen, 
aber euretwegen, die ganze Familie .. . Warte doch, ich 
weiß, was du ſagen willſt ... natürlich, aus einer fo 
trüben Quelle ... aber man ſoll auf feine Mitmenfchen 
nicht gleich einen Stein werfen ... man darf es gar nicht! 

Helene. Du willſt fie in Schutz nehmen ...?! 

Fritz. Erlaube doch ... kurz und gut: fie kam her, 
um ſich mit euch zu verſoͤhnen. Warum hat ſie ein ſolches 
Leben gefuͤhrt? ... weil fie ſich nach Liebe ſehnte ... und 
Liebe ſuͤhnt jedes Verbrechen ... Verſteh' mich recht ... 
Dieſe uͤberwaͤltigende Sehnſucht nach dem Unerreichbaren, 
die den Menſchen verſchlingt ... kennſt du denn nicht auch 
dieſes Gefuͤhl? 

Helene. Ja, aber ... das iſt ganz etwas anderes ... 

Fritz. Na ja, gewiß, es iſt nicht ganz dasſelbe ... 
aber bleiben wir bei der Sache ... Sie ging alſo durch 
und ... Aber gleich ... vorher eine Frage ... liebft du mich? 

Helene. Laß mich in Ruh’... ich bin heut fo wütend 
auf dich 

Fritz. Dann will ich ſie ſelbſt beantworten: du liebſt 
mich. Und ſtell dir jetzt nur vor; wir fliehen zuſammen 
ins Ausland und leben dort ... Wär das ein fo großes 
Verbrechen? 
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Helene. O, das ift ganz etwas anderes. 

Fritz. Wuͤrdeſt du dich verurteilen? 

Helene. Wie kannſt du nur vergleichen! 

Fritz. Ich vergleiche nicht. Ich ſetze nur den Fall. 
Was hat ſie denn eigentlich getan? Sie verließ den Mann, 
um mit einem Menſchen zu leben, den ſie liebt. 

Helene. Was faſelſt du mir denn da vor? 

Fritz. Na, ſie muß ihn doch ein ganz klein wenig gern 
gehabt haben, und das iſt dann doch ſchon Liebe. Sonſt haͤtt' er 
ihr doch nicht das Vermoͤgen verſchrieben. Glaubſt du 
denn, daß ein Mann nicht ſofort heraus hat, ob eine Frau 
ihn liebt. Und noch dazu ſo ein nobler Herr, ein ſo vor— 
nehmer Ariſtokrat, ein Petronius ... 

Helene. War er denn fo vornehm? 

Fritz. Ein wahrer Petronius ... uͤbrigens laſſen wir 
das. Denk' nur ... fo ein Vermoͤgen! Wenn das dein 
Mann in die Hand bekommt, um Geſchaͤfte damit zu 
machen ... welch’ ein Leben koͤnntet ihr damit führen! ... 
Und ſo, was mußt du dir nicht alles verſagen und du 
biſt doch eine jener Frauen, die wie der Fiſch das Waſſer, 
einer Atmoſphaͤre von Reichtum und Luxus beduͤrfen. 

Helene. Es liegt etwas Wahres darin ... ich bin 
fdhon einmal fo ... 

Fritz. Es wór eine Suͤnde, ſolche Schaͤtze liegen zu 
laſſen. Was wird ſie denn damit anfangen? Es werden 
ſich Schon Leute finden ... 

Helene. Sie wird ſich aber mit uns nicht mehr ver— 
ſoͤhnen ... 

Fritz. Aber, ob fie wird! ... Nur fordert nicht von 
ihr, ſie ſoll zu Viktor zuruͤckkehren. 

Helene. Nein ... nein! .. . ich haſſe fie. 

Fritz. Du brauchſt ihr ja nicht dein Herz zu oͤffnen. 
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Helene. Nein ... nein .. . Übrigens laſſen wir das 
auf ſpaͤter. Mir geht jetzt dieſer Wechſel nicht aus dem 
Kopf ... Das muß herauskommen, ich ſehe keinen Ausweg 
.. . Und du ſagſt mir das im letzten Augenblick ... Woher 
ſoll ich in einer Woche ſo viel Geld beſchaffen? 

Fritz. Wir haben drei Wochen Zeit. 

Helene. Du ſprachſt doch von einer Woche. 

Fritz. Sagt ich das? ... Ich verſprach mich in der 
Aufregung ... Ich wußte ja nicht mehr was ich ſage ... 
uͤbrigens je eher wir daran denken, deſto beſſer. 

Helene. Ich werde dir das nie verzeihen. 

Fritz. Still ... (Ada tritt ein.) 


6. Szene. 
Ada — Selene — Fritz. 


Ada. Da bin ich ſchon wieder ... 

Helene. Haſt du etwas vergeſſen? | 

Ada. Nein ... Lieber Fritz, verzeihen Sie, aber ich 
muß Helenchen auf einen Augenblick ins zweite Zimmer 
entführen ... Ich muß ihr ein paar Worte ſagen ... 
haͤusliche Geſchaͤfte ... ich will Sie damit nicht langweilen ... 
Sie ſind nicht boͤs, nicht wahr? Vor ſo guten Bekannten 
braucht man ſich doch keinen Zwang aufzuerlegen ... Nur 
einen Augenblick ... 

Fritz. O, meinetwegen brauchen Sie ſich gar nicht 
zu genieren ... Sm übrigen iſt meine Zeit ſchon ohne— 
dies gekommen .. 

Ada. Nein... nein ... nein... Sie bleiben hier 
und Helenchen iſt in einem Moment ... in einem halben 
Moment ... wieder da. 
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Fritz. Glauben Sie mir, daß ich tatſaͤchlich ſchon 
fort muß. Ich war gerade im Begriffe Abſchied zu nehmen. 
Die gnaͤdige Frau wird's bezeugen ... 

Ada. Sonſt werde ich glauben ... Sie wollten alſo 
wirklich ſchon fort . ..? 

Fritz. Auf Ehre, ja... Ich empfehle mich, meine 
Damen! (Ab.) 


7. Szene. 
Ada — Helene. 


Helene. Liebes Kind, was ſoll denn das heißen? ... 
Du faͤllſt wie eine Bombe herein, verjagſt mir meine 
Säfte... was haft du mir denn fo wichtiges zu ſagen? ... 

Ada. Nichts. 

Helene. Nichts!? ... Na, entweder bin ich von 
Sinnen oder ſeit ihr alle miteinander uͤberſchnappt. 

Ada. Das heißt, ich habe dir etwas uͤberaus Wichtiges 
zu fagen, nur ſei nicht ungehalten . .. Sonſt fame ich 
doch nicht her ... Fritz wird's ja nicht übel nehmen . 

Helene. Na, denn heraus damit! 

Ada. Weißt, es fuhr mir fo in den Kopf ... nur 
bitte, höre mich ruhig an ... ich ſage ja nur meine 
Meinung ... Ihr müßt euch mit Ellen verſoͤhnen! 

Helene. — — — —2! 

Ada. Na ja, ſie hat jetzt Geld und wird ſicher hier— 
her ziehen. Kommt ſie aber her und wird mit der ganzen 
Familie zerworfen ſein, dann wird ſie erſt Skandal machen 
. . . um alle recht zu ärgern ... Na, vielleicht nicht? ... 
Das ſieht ihr doch verdammt aͤhnlich . .. man muß alſo 
unbedingt Einfluß auf fie gewinnen ... 

Helene. Ja, das it richtig ... 
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Ada. Siehſt bu . .. Ich denke doch nur daran, um 
euch Kraͤnkungen zu erſparen. Denn ſchließlich: ich und 
Mama . . . uns kuͤmmert ja die Sache ſehr wenig ... 
Wir leben ja fo zuruͤckgezogen ... ob man da nun wieder 
klatſchen wird oder nicht, uns kann das gleich ſein. 

Helene. Die Sache muß uͤberlegt werden. 

Ada. Und zwar ſo raſch, als moͤglich. Sie kann 
heute ankommen. Wer weiß, ob ſie nicht vielleicht ſchon 
hier iſt! ... (Heinrich tritt ein.) 


8. Szene. 
Heinrich — Ada — Helene. 


Ada. O, der Heinrich ... gut, daß du da biſt ... 
ich ſprach da ſoeben mit Helenchen uͤber ſehr wichtige 
Dinge: über Ellen ... fie wird's dir ſchon ſagen, ich muß 
jetzt laufen! 

Heinrich. Was war's denn? Es brennt doch nicht! 

Ada. Nein ... nein ... nein... Mama iſt ganz 
allein zu Hauſe, den ganzen Nachmittag. Ich nehme nicht 
einmal Abſchied! (Ab.) 


9. Szene. 
Heinrich — Helene. 
Heinrich. Total verruͤckt ... 
Helene. Sie brachte indes eine Sache auf's Tapet, 
die ernſtlich uͤberlegt werden muß. 
Heinrich. Was betrifft's denn? 
Helene. Ellen. 
Heinrich. Ellen? Wieſo? 
Helene. Setz dich ... wir wollen uns darüber aus— 
ſprechen . . . Ellen hat doch jetzt das Rieſenvermoͤgen 
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geerbt und wird gewiß hierher ziehen. Sie kann jeden 
Tag ankommen. Nachdem ſie mit der ganzen Familie 
uͤbers Kreuz iſt, wird ſie keine Gelegenheit verſaͤumen um 
Ärgernis zu erregen .. . aus Rache. Es iſt alfo zu er⸗ 
waͤgen, ob es nicht geratener waͤre ſich, trotz allem was 
vorgefallen, mit ihr zu verſoͤhnen ... 

Heinrich. Auch ich dachte ſchon daran. 

Helene. Warum haft du mir denn nichts geſagt? 

Heinrich. Konnte man denn uͤber Ellen mit dir ruhig 
ſprechen? 

Helene. Das iſt etwas anderes. Ich habe meine 
Meinung uͤber Ellen in keiner Weiſe geaͤndert, aber man 
muß im Leben über fo manches hinwegſehen . . . Oft iſt 
es geboten, daß man . . . Hier erfordert es einfach die 
Ruͤckſicht auf uns ſelbſt, daß wir . .. 

Heinrich. Nun, dann ſchreib ich ihr ... 

Helene. Schreib ihr. 

Heinrich. Und was wird Viktor dazu ſagen? 

Helene. Viktor ... Viktor . .. Seinetwegen koͤnnen 
wir doch nicht die ganze Familie zugrunde richten ... Er 
hat eben ſeine Mucken und wird gewiß verlangen, daß 
Ellen zu ihm zuruͤckkehrt, — das geht aber nicht. 

Heinrich. Und biſt du deſſen ſicher, daß Ellen ſich 
mit uns jetzt wird verſoͤhnen wollen? 

Helene. Das iſt deine Sache ... man muß ihr eben 
klug ſchreiben ... Ich helfe dir ſchon den Brief auf— 
ſetzen ... Im übrigen liegt ihr ja ſelbſt daran. 

Heinrich. Sie kann noch am Ende glauben, daß es 
ihres Geldes wegen geſchieht ... 

Helene. Glauben ... glauben ... Es haͤngt eben 
alles vom Ton ab, in dem der Brief geſchrieben wird ... 
Man muß ihn warm und herzlich halten. 


Heinrich. Denn ſchließlich ift fie ja im Grunde ge⸗ 
nommen gar nicht ſo ſchlimm. 

Helene. Gewiß, es gibt viel aͤrgere ... 

Heinrich. Nur verſtehen ſie ſich beſſer aufs Komoͤdie— 
ſpielen, fie aber ging durch ihre Aufrichtigkeit zugrunde ... 

Helene. Alſo wir ſchreiben ihr ... 

Heinrich. Aber, weißt, nach dem Abendbrot .. . ich 
muß mich erſt ſammeln. 

Helene. Ja, richtig ... fei fo gut und ſag' dem 
Hans, daß er ihr nicht ſchreibt. Denke dir, er will ſie 
einfach anpumpen. Er wollte ihre Adreſſe von mir haben. 

Heinrich. Der hat aber Einfälle! 

Helene. Ich wollte dir eigentlich nichts davon fagen, 
um dich nicht aufzuregen ... der Menſch hat doch gar 
kein Ehrgefuͤhl ... 

Heinrich. Weißt, aber die Leute werden doch alle 
ſagen, daß wir uns des Geldes wegen mit ihr verſoͤhnt 
haben. 

Helene. Und fo ſagen ſie, daß du eine Schweſter 
haft, die in Wien einen leichtſinnigen Lebenswandel führt... 
Auf das, was die Leute ſagen, kann man eben nicht 
ſchauen. 

Heinrich. Na und ſchließlich ... für alles das, was 
wir ihretwegen ausgeſtanden haben, gebuͤhrt uns doch auch 
eine gewiſſe Belohnung. 

Helene. Wenn du ſo ein Geld in die Hand bekaͤmſt 
und es geſchaͤftlich verwerten wuͤrdeſt, ſo braͤchte das nicht 
uns allein einen Nutzen ... das ganze Land ... 

Heinrich. Ja, freilich ... Ich brauche Kapital ... 
Kapital! . .. Wenn ich eine einzige meiner Ideen reali— 
ſieren kann, dann werden tauſende von Leuten Arbeit finden 
und zu Wohlſtand kommen ... aber fo... was ſtand mir 
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denn zu Gebote ... Jetzt erft werde ich freie Hand bez 
kommen ... Eine Million ... eine Million! ... 

Helene (nach einer Pauſe). Wie heißt es doch in der 
heiligen Schrift: „Wer weinend ſaͤt, der wird lachend 
ernten.“ Ganz fo wie bei uns . .. Wir haben fo viel 
Kraͤnkung durch ſie gehabt und jetzt kann ſich alles zum 
guten wenden ... Iſt die Bibel in deinem Buͤcher⸗ 
ſchrank? 


(Vorhang.) 


Vierter Akt. 


Das gleiche Zimmer. Sonniger Fruͤhlingsmorgen. Auf dem Tiſch ein 
Blumenarrangement. 


1. Szene. 
Heinrich — Helene — Ada — Hans. 

Ada. Sie ſchlaͤft noch? 

Helene. Sie iſt die ganze Nacht durchgereiſt. 

Ada. So? ... Man ſoll fie nicht wecken ... Sie 
muß ausruhen ... Das ermuͤdet, fo eine Reife... Ich 
wenigſtens bin ganz erſchoͤpft, wenn ich nur eine Stunde 
mit der Eiſenbahn fahre ... Aber, fie kam euch doch 
heute ganz unerwartet? ... 

Helene. Ja, ſie hat ſich erſt fuͤr Sonntag angekuͤndigt. 

Ada. Und du ſahſt ſie noch gar nicht? 

Helene. Nein. Heinrich beſtand darauf, daß ſie ſich 
gleich zur Ruhe begebe. 

Ada. Was ſagte ſie denn? 

Heinrich. Nichts. Wir ſprachen kaum ein paar 
Worte. Sie war muͤde. Ich wollte kein Geſpraͤch mit 
ihr beginnen. 

Ada. Aber gluͤcklich war fie ... 

Heinrich. Furchtbar aufgeregt. 
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Ada. Dieſe Blumen haͤtte man auf ihr Zimmer 
ſtellen ſollen. 

Helene. Ich will leiſe hinein ... auf den Zehen... 

Heinrich. Nein ... nein ... du ftórft fie im Schlaf. 

Helene. Dann will ich mal hineinhorchen ... viel— 
leicht iſt fie (hon wach ... 

Heinrich. Laß' doch, liebes Kind, wenn ſie aufwacht, 
dann wird fie dem Mädchen ſchellen ... fie hat die ganze 
Nacht im Coups zugebracht und überhaupt, die Aufregung ... 

Helene. Aber ja doch ... ja . .. ich geh nicht 
mehr hin ... 

Ada (nach einer Pauſe). Ein wunderſchoͤner Tag heute ... 

Helene. Ein wahrer Fruͤhlingstag. Mir ſcheint, es 
beginnt ſchon zu gruͤnen und zu ſproſſen. 

Ada. Und die Hitze! .. . Wie im Hochſommer! ... 
Mama wollte auch kommen, aber ſie iſt zu ſchwach. Ihr 
macht euch keinen Begriff, wie ſie das alles hergenommen 
hat . . . Sie weinte derart, daß ich fie kaum beruhigen 
konnte. 

Hans (macht eine ungeduldige Bewegung). 

Ada. Was haſt du denn? 

Hans. Nichts. 

Ada. Na, dir iſt nie etwas recht ... Aber ich denke, 
heute koͤnnteſt du ſchon Ruhe geben. 

Helene. Das iſt wirklich wahr. 

Ada. Seit dem fruͤhen Morgen hab' ich heute ſo 
eine Art Feiertagsgefuͤhl ... Mir kommt alles fo hell 
und heiter vor ... ſo ſonnig .. . Und dies ſchoͤne Wetter! ... 
das iſt doch eine gute Vorbedeutung! ... (Paufe) Ber 
gierig bin ich doch, ob Viktor kommt. 

Helene. Ji ... der Narr. 

Heinrich. Ja, ſeht ihr, Kinder, jetzt erſt zeigt es ſich, 
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daß Viktor ſie am allerwenigſten verſtanden hat. Er hat 
einen beſchraͤnkten Geſichtskreis. 

Helene. Ich ſagt es ja immer ... 

Ada. Ich wuͤrde nicht eine Stunde mit ihm aushalten. 

Hans. Freilich ... freilich .. . aber Viktor wuͤrde 
dir ſchon nach zwanzig Minuten durchgehn. 

Helene. Hans, du biſt wirklich unausſtehlich! 

Heinrich. Was willſt du von ihr haben? 

Hans. Ich kann mich eben in eure ſentimentale 
Stimmung nicht hineinfinden ... In einem Punkt aber 
bin ich ganz euer Meinung: Viktor iſt wirklich ein Toͤlpel! 

Heinrich. Er hat es nie verſtanden, Ellen richtig zu 
behandeln. Sie iſt eine freie, ungebaͤndigte Natur, die 
keine Feſſeln vertraͤgt. Auch die der Liebe nicht. So war 
ſie von fruͤheſter Kindheit an. Denkſt du's, Hans? 

Hans. Gewiß ... Sie hat immer mit Mama herum— 
gezankt. 

Heinrich. Viktor iſt ein kalter, verſchloſſener Menſch 
und, trotz ſeiner ganzen Philoſophie, ein Flachkopf. Liebe 
laͤßt ſich eben nicht erzwingen ... dafür gibt's kein Mittel... 
das Herz iſt kein Sklave ... 

Ada. Und Ellen war immer fo empfindlich ... 

Heinrich. Man kann doch an ſie nicht den gleichen 
Maßſtab anlegen, wie an das erſte beſte Frauenzimmer ... 

Ada. Ich nahm geſtern die Gedichte mit nach Haus, 
die ſie noch als kleines Maͤdchen ſchrieb. Ich las ſie 
Mama vor und wir weinten beide ... fo herzinnig find 
dieſe Verſe . . . Sie haͤtte wirklich eine Dichterin werden 
koͤnnen! 

Heinrich. Sie iſt auch eine! ... Schließlich und 
endlich bleibt doch das die Hauptſache, was man fuͤhlt und 
nicht das, was man ſchreibt ... 

ę* 
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Helene. Aber wie ſchoͤn ſich das traf, daß du die 
Verſe fandeſt. Das wird fuͤr ſie eine uͤberaus angenehme 
uͤberraſchung ſein. 

Heinrich. Ganz zufaͤllig ... Sie fielen mir in die 
Hand, als ich unter alten Papieren etwas ſuchte ... Das 
iſt ein Wink des Schickſals. 

Helene (zu Ada). Wo haft du fie denn? 

Ada. Zu Hauſe. Ich bringe ſie morgen wieder. 

Helene. Vergiß nicht. Sie wird eine unbaͤndige 
Freude daran haben. Hans, haft du die Verſe ſchon geleſen? 

Hans. Danke, nein! Ich liebe keine Poeſie, ich 
ziehe die Wirklichkeit vor ... Gut, daß ihr mich an fie 
erinnert... Ich muß ein paar Wechſelblankette aus— 
füllen. (Steht auf und geht der Ausgangstuͤr zu.) 

Heinrich 

Helene 

Heinrich. Nein ... nein ... da muß ich aber ſchon 
bitten! 

Helene. Das iſt doch wirklich Mangel an Zartgefuͤhl. 
Alles hat ſeine Grenzen. 

Hans. Was wollt ihr denn von mir? ... Darf 
ich keine Wechſel ausfuͤllen? 

Helene (beiſeite, zu Ada). Das iſt nicht mehr Mangel 
an Zartgefühl, das iſt ſchon tieriſche Roheit. 

Heinrich. Nimm doch Vernunft an ... Sie iſt 
kaum angelangt .. . Noch haben wir ſie nicht begruͤßt 
und ſchon willſt du fie anpumpen! 

Hans. Nun, ich will mich ja gern gedulden, bis die 
Begruͤßung voruͤber iſt. 

Helene. Aber du wirft ihr doch nicht heute damit 
kommen? 

Hans. Worauf ſoll ich denn warten? 


(treten ihm entgegen). 
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Heinrich. Dann erfläre ich dir von vornherein: in 
meinem Haufe geftatte ich das einfach nicht. 

Hans. Wie edel! 

Heinrich. Dein Benehmen will ich lieber gar nicht 
bezeichnen. 

Ada (zu Helenen). Nein, fo etwas! ... Da hört ſich 
doch alles auf! 

Heinrich. Man muß doch auch ein bischen Ruͤckſicht 
nehmen. Vergiß nicht, was dieſe Frau nicht alles durch— 
gemacht hat. Es iſt ſehr traurig, daß ich dich erſt daran 
mahnen muß ... einen Bruder! 

Helene. Ihm geht's eben nur ums Geld. 

Hans. Ja, — aber wenigſtens ſag ich's offen heraus. 

Hekene. Was ſoll das heißen? 

Heinrich. Hans, ſei ſo gut und zaͤhme deine Zunge. 
Du biſt in meinem Hauſe. Sei ſo gut! 

Hans. Schrei doch nicht! ... Ich werde doch die 
Blankette ausfuͤllen koͤnnen! 

Helene. Morgen iſt auch ein Tag. 

Heinrich. Das iſt meine Sache. Gib mir dein 
Ehrenwort, daß du ſie nicht unter vier Augen anpumpen wirſt. 

Hans. Ja, was iſt denn das? — ich bin doch kein Kind! 

Heinrich. Ich wiederhole dir: das iſt meine Sache! 
Bilde dir aber ja nicht ein, daß es ſo weiter gehen wird! 
Wir werden deine Schulden arrangieren ... das wird 
geſchehn ... aber dann mußt du ein anderer Menſch 
werden und arbeiten! 

Helene. Man kann ſich ja nicht fein ganzes Leben 
amuͤſieren .. 

Hans. Aber ſchon gut ... ſchon gut ... So hört 
mir doch auf mit dem Krakehl! ... (Will hinausgehen.) 

Heinrich. Wohin willſt du gehn? 
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Dans. Hab' ich denn hier Zimmerarreft? 

Helene. Nein, dieſe Ruͤckſichtsloſigkeit in einem ſolchen 
Moment ... 

Dans. Solchen Moment ... Ein Familientag! ... 
Erinnert euch nur, wie ihr vor einer Woche uͤber ſie ſpracht. 

Heinrich. Wir haben ſie verdammt, aber mit Unrecht. 
Und heute bekennen wir es. Ellen war leichtſinnig, ſie 
hat tolle Sachen gemacht, aber fie war nie ſchlecht ... 
Ihre Suͤnden hat ſie ſchwer gebuͤßt, jetzt will ſie eine andere 
werden, ein neues Leben anfangen .. . es iſt unſere Pflicht, 
ihr von ganzem Herzen beizuſtehn. 

Ada. Verdammen iſt ſehr leicht. 

Heinrich. Vergiß das eine nicht: Eine Schweſter, wenn 
fie auch noch fo tief fallt, bleibt immer eine Schweſter ... 

Helene. Nein, ich begreife das nicht ... Macht 
denn das gar keinen Eindruck auf dich, daß ſie jetzt wieder 


Hans (macht eine hoffnungsloſe Handbewegung, kehrt um, ſetzt 
ſich in ein Fauteuil und zuͤndet ſich eine Zigarette an). 

Heinrich. Nun genug davon, denn meine Geduld iſt 
wirklich ſchon zu Ende! 

Ada. Weil's wahr iſt. Er muß immer alles verderben. 

Heinrich. Es ſteht dir frei, ſie zu lieben oder nicht 
zu lieben, das iſt deine Sache. Du biſt ein erwachſener 
Menſch, haſt deinen eigenen Verſtand und ich werde dir 
meinen Kopf nicht aufſetzen. Aber anſtaͤndig benehmen 
mußt du dich! Von allen Leuten, die ich kenne, weiß ich 
auf Ehre keinen einzigen, der faͤhig waͤre, ſo etwas auf— 
zufuͤhren! Schließlich hat ja der Herrgott verſchiedene 
Koſtgaͤnger, es laufen auf der Welt verſchiedene ſchaͤbige 
Individuen herum, aber einen gewiſſen Takt kann man 
von jedermann verlangen ... 
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Hans. Na, jetzt hab' ich aber wirklich genug! ... 

Ada. Aber wer wird denn gleich fo heftig werden! ... 
Siehſt du, Hans, du faͤngſt immer an, und dann ... 
es muß einen doch empoͤren, wenn man ... 

Heinrich. Na, laß nur gut ſein ... 

Helene. Ob ſie noch lange ſchlafen wird? 

Ada. Sie iſt's wohl gewohnt, lang zu ſchlafen. 

Heinrich. O, gar nicht ... Was heißt das uͤbrigens: 
gewohnt? Wenn jemand ermuͤdet iſt, dann ſchlaͤft er 
fange 

Hans (achelt ironiſch). 

Heinrich. Du... du.. du... Jetzt wirft du 
aber aufhören, ſonſt ... 

Helene (gibt Heinrich ein Zeichen ſich zu mäßigen). 

Hans. Was willſt du denn von mir? 

Heinrich. Nichts ... nichts ... (Zu Helene.) Du haft 
recht, ich will's lieber gar nicht geſehen haben. 

Ada (flüftert Helenen etwas ins Ohr.) 

Helene. Ich habe auch keinen andern Ausdruck dafür. 

Heinrich (nań einer Pauſe). Was wahr iſt . .. aber lieber 
wär mir's, wenn fie ſchon wach wäre ... Ich muß nach 
Der. Stadt 

Helene. Vormittags noch? 

Heinrich. Jawohl, ich kann's nicht aufſchieben. 

Helene. Ein Stelldichein? 

Heinrich. Ja. 

Ada. Weshalb denn gerade heute? 

Heinrich. Ich wußte doch nicht, daß fie kommt ... 
die Sache betrifft übrigens gerade Ellen ... Man offeriert 
mir ein glänzendes Geſchaͤft ... Es iſt jedoch nötig, raſch 
und energiſch einzugreifen. (Mit plöglihem Feuer.) Nein, ich 
ſage euch, ich werde Ellens Geld in zwei Jahren ver— 
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doppeln, durch mich erſt wird ſie eine wirkliche Millionaͤrin 
werden. 

Ada. Mama ſagt Wort fuͤr Wort dasſelbe. Wenn 
Heinrich Ellens Geſchaͤfte in die Hand nimmt — ſagt 
Mama — dann macht er ſie zur reichſten Frau in 
Europa. 

Heinrich. Ich war doch immer an Haͤnden und 
Fuͤßen gebunden. Mir fehlten ja eben nur die Millionen 
fuͤr meine Plaͤne. Jetzt erſt brauche ich mir keinen Zwang 
aufzuerlegen! ... 

Ada. Mama ſagte, du wuͤrdeſt das ganze Land 
gluͤcklich machen. Haſt keinen Begriff, wie ſehr ſie ſich die 
Sache zu Herzen nimmt ... Sie ſieht aber auch ſehr 
angegriffen aus ... Eine Badekur im Sommer iſt fuͤr 
fie geradezu eine Lebensfrage. 


2. Szene. 


Vorige — Ellen. 


Ellen (erfcheint in der Türe). 

Alle (eilen ihr entgegen). 

Ada. Ellen! Grüß dich Gott! . .. (Allgemeine Bewegung.) 

Heinrich. Ausgeruht? ... Gut geſchlafen? 

Ellen. Vorzuͤglich. Ich war fo ermuͤdet von der 
Reiſe, daß ich fofort einſchlief ... 

Ada. Aber nicht ein bischen hat ſie ſich veraͤndert, 
nicht wahr? Ganz und gar nicht! Sie ſieht bluͤhend aus! 

Heinrich. Sie iſt ja noch ermuͤdet von der Reiſe. 

Helene. Was willſt du zum Fruͤhſtuͤck haben: Tee 
oder Kaffee ... ich will gleich ... 

Ellen. Nichts ... nichts ... danke ſchoͤn ... ich 
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habe gar kein Bedürfnis ..! Das Wetter iſt heute fo 
wunderſchoͤn ... 

Ada. Der Himmel zeigt ein heiteres Antlitz, um dich 
zu begrüßen ... 

Ellen. Und euer Empfangszimmer iſt gar zu reizend 
.. ſo heiter und voller Sonnenſchein ... Und die ſchoͤnen 
Blumen! 

Helene. Die ſind fuͤr dich. Ich wollte ſie an dein 
Bett ſtellen, aber Heinrich ließ es nicht zu ... du haͤtteſt 
erwachen fünnen ... 

ea ha ha Hein: 

Heinrich. Du warſt heut morgen ſo furchtbar er— 
fdhópft .. . 

Ellen. Ich ſchlafe ja fdhon ſeit einigen Tagen nicht 
.. . ſeit ich deinen Brief erhielt ... ich kann's euch gar 
nicht ſagen, was alles in mir vorging ... Dieſer Brief 

ich trag ihn Tag nnd Nacht mit mir herum ... wenn 
ich ſterbe, müßt ihr mir den Brief in den Sarg legen... 

Helene. Na, na ... in den Sarg ... Du wirſt 
uns alle überleben ... 

Ellen. Ich trau mich gar nicht, es zu glauben ... 
Alſo ihr wollt mich wirklich bei euch aufnehmen? 

Heinrich (geht auf fie zu, umarmt und fuft fi). So auf⸗ 
richtig und herzlich, wie es dieſer Kuß iſt. 

Helene. Ich auch 

Alle (drängen ſich an Ellen und umarmen und kuͤſſen ſie). 

Ellen. Wie gut ihr alle ſeid ... Dank... Dank... 
jetzt erſt ſehe ich ... 

Ada. Ellen, weine doch nicht ... 

Helene. Laß fie nur weinen ... 

Heinrich. Es wird ihr dann leichter ums Herz. 
(Nach einer Pauſe.) So, ſo, mein liebes Kind. Wir nehmen 
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dich wieder in die Familie auf und wollen dir, alle wie 
wir hier ſind, aus vollem Herzen verzeihen und alles ver— 
geſſen. Wir glauben es ja gerne: du warſt vielleicht leicht— 
ſinnig, aber du warſt nicht ſchlecht. Wir ſind alle in 
ſchwierigen Verhaͤltniſſen aufgewachſen, du kannteſt nicht 
das Leben, dann uͤberließeſt du dich blind deinem reizbaren 
Temperament. Es waͤre gut, wenn du wieder zu Viktor 
zuruͤckkehrteſt, haſt du aber keine Luſt dazu, dann werden 
wir dich gewiß nicht zwingen . .. Wir begreifen es ja 
alle: das Herz hat ſeine Rechte! Schließlich muß die Sache 
überlegt werden . .. Laß die erſten Eindruͤcke erſt voruͤber— 
gehen . . . vielleicht bekommſt du ſelbſt Luft .. . es hängt 
ganz von dir ab . . . Nun, und jetzt will ich, als dein 
Vater, der ich dir immer war, ſeit unſere armen Eltern 
tot ſind, feierlich nochmals wiederholen: Alles iſt vergeben 
und vergeſſen, wir beginnen jetzt miteinander ein neues 
Leben. Komm in meine Arme, liebe Ellen! 

Ada. Das hat er ſchoͤn geſagt! 

Ellen. Alſo ihr wollt wirklich . . . (Sie kann vor Nuͤhrung 
nicht weiter ſprechen.) 

Heinrich (wehrt mit einer Handbewegung den anderen ab, die ſich 
an Ellen herandraͤngen). Laßt ihren Tränen freien Lauf! 

Ada (wiſcht ſich die Tränen ab). Ich muß ja ſelbſt zu 
plaͤrren anfangen . .. Das iſt wirklich ein erhebender 
Moment ... ich werde ihn mein Leben lang nicht vergeſſen! 

Ellen (plotzlich belebt). Jawohl, ja... wir beginnen ein 
neues Leben ... Meine Vergangenheit iſt auf ewig bez 
graben . . . Von heute an... Ihr muͤßt mir ſofort eine 
Beſchaͤftigung ausfindig machen! 

Helene. Eine Beſchaͤftigung?! ... wozu? 

Ellen. Ha... ha... ha . . . Gott, wie uͤbergluͤcklich 
bin ich doch! .. . Ich will arbeiten, will verdienen! 
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Heinrich. Das hat ja Zeit ... Vor allem mußt 
du jetzt ausruhen und auf deine Geſundheit bedacht 
ein 

Ellen. Nein ... nein ... Ich weiß, ihr ſeid ver— 
moͤgend, aber ich will euch nicht einen Augenblick zur 
Laſt fallen. 

Helene. Zur Laſt fallen? du machſt wohl Scherz? 

Heinrich. Armes Kind! ... Die Ruͤhrung hat fie 
ganz verwirrt ... Wer ein ſolches Vermoͤgen hat ... 

Ellen. Ich muß euch die Sache aufklaͤren ... 

Heinrich. Aber das eilt ja nicht ... wir haben 
Zeil! 

Ellen. Nein... nein... ich ſehe namlih... Ihr 
taͤuſcht euch uͤber meine Lage. Nun denn, ich beſitze gar 
kein Vermoͤgen. Deshalb bin ich auf die Arbeit an— 
gewieſen. 

Alle (draͤngen ſich nacheinander an ſie heran). 

Helene. Was ſagt ſie da? 

Heinrich. Kein Vermoͤgen? ... wieſo? ... Und das 
Teſtament ...? 

Helene. Alſo das war bloß leeres Gerede ... 

Ellen. Nein. Das Teſtament iſt in Ordnung ... 
aber ich habe auf das Geld verzichtet. 

Hans (ſpringt heftig von ſeinem Sitze auf). 

Helene. Verzichtet?!! 

Ellen. Wundert euch das? 

Heinrich. Eine Million!! (Beherrſcht ſich mit Mühe.) Nein, 
das bedarf der Aufklaͤrung ... ſeid fo gut, laßt mich mit 
ihr allein ... nur einen Augenblick ... 

Helene (faßt ſich mit den Händen an den Schläfen). 

Ada. Iſt dir ſchlecht? 

Helene. Nein ... nein .. . (Alle langſam ab.) 
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3. Szene. 
Ellen — Seinrich. 


Heinrich (ſchweigt und geht im Zimmer auf und ab. Nach einer 
Weile). Du ſagſt alſo, du haͤtteſt auf die Erbſchaft verzichtet? 

Ellen. Jawohl. 

Heinrich (aufbrauſend). Sprich doch deutſch, zum Teufel, 
denn dich verfteht ja kein Menſch! ... Vielleicht willſt 
du erſt verzichten? ... 

Ellen. Nein ... ich ſagt es ja... ich habe verzichtet ... 

Heinrich. Gerichtlich? 

Ellen. Ja. 

Heinrich (nach einer Pauſe). Du biſt verruͤckt! ... Schau 
mich nicht fo an ... Eine Million! (Er bindet ſich nervös die 
Kravatte auf und reißt ſeinen Kragen herab). 

Ellen (nach einer Pauſe, will ihn umarmen). Heini! ... 

Heinrich. Laß mich in Ruh ... Schau, daß du 
weiter kommſt! ... 

Ellen. Ich verſteh euch nicht! 

Heinrich. Sie verſteht nicht ... die Idealiſtin! 

Cen. Alſo ihr würdet fo ein Geld annehmen? 

Heinrich. Du biſt wirklich nur deshalb auf der Welt 
da, um uns zu quaͤlen . .. Laß mich in Ruh... und ſchau 
mich nicht fo bloͤd an, ſonſt trifft mich noch der Schlag! ... 

Ellen. Aber. 

Heinrich. Warſt du denn von Sinnen, Weib? Haſt 
du denn nicht uͤberlegt, daß du dein eigenes Kind be— 
ſtiehlſt durch dieſen Verzicht? ... Jawohl, beſtiehlſt ... 
erbarmungslos beſtiehlſt ... Großer Gott! ... 

Ellen. Heini! 

Heinrich. Schweig! (Geht aufgeregt auf und ab, indem er von 
Zeit zu Zeit ſtehen bleibt.) Na — und was willſt du nun anfangen? 
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Ellen. Ich will arbeiten. 

Heinrich. Arbeiten. 

Ellen. Ihr müßt mir dazu verhelfen ... Du haft 
ja jo viele Bekanntſchaften ... 

Heinrich. Gewiß, gewiß! ... Ich werde in der 
Stadt herumlaufen, um eine Beſchaͤftigung fuͤr das Schweſter— 
chen aufzutreiben, die ihr lockeres Leben ſatt bekam ... 
Nein, das ſchlag dir nur gefaͤlligſt aus dem Kopf, meine 
Liebe. 

Ellen. Ah. 

Heinrich. Einen ſolchen Schatz in der Hand zu haben 
und durchs Fenſter hinauszuſchmeißen! ... Ich laß dich 
in ein Narrenhaus ſperren, hoͤrſt du, in ein Narrenhaus! 
(Nach einer Pauſe, nachdem die Aufwallung vorbei, mit ruhigerer Stimme.) 
Mach' was du willſt . . . aber uns laß aus dem Spiel... 
Wir wollten dir beiſtehn, aber angeſichts einer derart offen— 
kundigen Verhoͤhnung ... 

Ellen. Verhoͤhnung ... 2 

Heinrich. Bitte, behalte deine ironiſchen Bemerkungen 
für dich ... Deine Rehabilitierung lag in deiner Hand ... 
aber du wollteſt offenbar nicht ... Und wir ... 

Ellen. Alſo ihr weiſt mir einfach die Tuͤr? ... 

Heinrich. Du haft ja einen Mann ... 

Ada (tritt raſch ein). Heinrich ... komm ... raſch ... 
Helenchen iſt erkrankt ... Krämpfe ... ein Ohnmachts— 
anfall .. . wir koͤnnen fie nicht beruhigen ... 

Heinrich (macht eine hoffnungsloſe Bewegung mit der Hand und 
geht ab). 

Ada 

Ellen 


Ellen (ab durch die Seitentuͤre, in der ſie an dem eben eintretenden 
Hans vorbeiſtreift). 


| (meſſen ſich durch eine Weile gegenfeitig ab). 
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4. Szene. 
Ada — Hans. 


Hans. Was hat denn dieſe verruͤckte Schraube wieder? 

Ada. Aber Hans, dieſe Ausdruͤcke! 

Hans Guckt die Achſeln, nach einer Pauſe). Ich denke, unſer 
liebes Schweſterchen hat es hier nicht ganz richtig. (Zeigt 
auf die Stirne.) 

Ada. Auch Mama ſagte heute dasſelbe. 

Hans. Dasſelbe ... dasſelbe ... Die reine Karten— 
ſchlaͤgerin! 

Ada. Mein lieber Hans ... 

Hans. Zanke nicht ... Was geht mich denn das an, 
was Mama geſagt hat ... Ich bin jetzt fo wuͤtend, daß 
ich am liebſten jemanden ermorden moͤchte. (Es klopft an die 
Tuͤre.) Wer iſt denn wieder? 

Ada. Vielleicht der Arzt ... wegen Helenen ... (Eilt 
zur Tür, in welcher Fritz ſichtbar wird.) 


5. Szene. 
Ada — Hans — Fritz. 

Ada. Ah, Sie find es ... 

Fritz. Ich komme, den Herrſchaften meinen herzlichſten 
Gluͤckwunſch zu bringen anlaͤßlich des freudigen Familien— 
tages 

Ada ieh ſo 

Hans (beachtet nicht Fritz). 

Fritz letwas verlegen). Ich hatte eine aufrichtige Freude, 
als ich zu dem ſchoͤnen Familienfeſte eine Einladung erhielt... 

Ada. Helene iſt erkrankt. 

Fritz. Vor Aufregung gewiß ... Herr Hans iſt, wie 


3 


ich merke, auch uͤberaus erregt. Das iſt ja ſehr begreif— 
lich . . . In einem ſolchen Augenblick iſt der Beſuch eines 
Fremden — ſei er auch noch ſo freundſchaftlich geſinnt, 
wohl ungelegen ... 

Hans. Hoͤchſt ungelegen! 

Fritz (tritt einen Schritt gegen die Tuͤre zuruͤck). 

Ada. Aber Hans! ... (Faßt ſich am Kopf.) Herr Fritz, 
nehmen Sie's doch nicht übel . . . Hans iſt fo aufgeregt. 
Er meint es ja nicht fo ... 

Fritz. Es tut mir ſehr leid .. . ich würde nie gewagt 
haben ... hätte ich nicht eine ſpezielle Einladung erhalten... 

Ada. Hans, entſchuldige dich doch bei Herrn Fritz ... 

Hans. Entſchuldigen Sie ... entſchuldigen Sie ... 
Und übrigens, was geht denn das alles mich an! ... Die 
zwei Wechſelblankette find beim Teufel! (Holt aus der Taſche 


die Blankette und zerreißt ſie in Stuͤcke.) 


(Vorhang.) 
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